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Geschtzt 45.000 Mitglieder sind in okkulten Zirkeln, Sekten oder Orden in Deutschland aktiv.
 
Auf Schulhfen, in Cafs, Discotheken oder auf der Strae, werden Jugendliche angesprochen und gefragt, ob sie an Schwarzen Messen teilnehmen mchten.
 
Angehrige dieser Gruppierungen kommen aus allen sozialen Schichten der Bevlkerung, knnen Bekannte, Freunde, Kollegen, Vorgesetzte, ja sogar Geschwister oder Familienangehrige sein!
 
Die Fanatiker unter ihnen betreiben Satanismus als Religion und sind zu allem bereit!
 

 


    
        Prolog

    
 
Zngelnde Flammen tauchen den muffig riechenden, fensterlosen Raum in gespenstisches Licht. Auf kleinen aus den Wnden ragenden Vorsprngen stehen schwarze Kerzen, deren flackernder Schein diffuses Licht verbreitet und bizarre Schatten an die kahlen Sandsteinmauern wirft.
 
An der einen Stirnseite des Raumes ist ein mannshohes, auf dem Kopf stehendes, Kruzifix befestigt. Unterhalb des Kopfes und neben den ausgebreiteten Armen Christi, ist jeweils eine groe, mit Blut geschriebene 6 zu erkennen.
 
An die dem Kruzifix gegenberliegende Wand wurde mit Kohlestift eine unheimliche Figur, halb Mensch halb Tier, auf den rauen Stein gezeichnet.
 
Mit bereinander geschlagenen Beinen, bis zur Hfte von einer Decke verhllt, die den Blick nur auf zwei paarige Hufe freigibt, sitzt die Gestalt auf einer Kugel, die andeutungsweise unsere Erdkugel darstellt.
 
Den rechten Arm angewinkelt, die Hand mit aneinander liegenden Daumen, Zeige- und Mittelfinger wie zum Schwur erhoben, zeigen die Finger auf die helle, abnehmende Sichel des Mondes. Die Finger der Linken, genauso geformt, nur der Arm seitlich nach unten ausgestreckt, deuten auf die schwarze, zunehmende Sichel des Erdtrabanten.
 
Aus dem Scho des Wesens ragt ein Stab mit einer kleinen Kugel am oberen Ende, um den sich eine weie und eine schwarze Schlange winden.
 
Der haarige Kopf des makaberen Gemldes hnelt dem eines Ziegenbockes, mit waagrecht abstehenden Ohren und groen, drohend blickenden Augen. Aus dem Schdel des Tieres wachsen zwei mchtige, nach auen gebogene Hrner, zwischen denen das lodernde Feuer einer Fackel brennt.
 
Den menschlichen Torso des Bockes zieren die runden Brste einer Frau, zwischen die sein langer, zotteliger Bart fllt.
 
Der bedrohliche Gesichtsausdruck des Zwitterwesens wird durch das auf seine Stirn – mit einer Spitze nach oben – gemalte Pentagramm noch verstrkt.
 
Zwei schwarze, ausladend aus dem Rcken des Tieres wachsende Engelsflgel vervollstndigen das Bild.
 
Den Mittelpunkt des Raumes bildet jedoch ein wuchtiger, auf vier aus Sandstein gemauerten Sulen stehender, Altar.
 
Auf der dicken, rechteckigen Steinplatte des Opfertisches liegt reglos auf dem Rcken, ein nackter, ungepflegter, lterer Mann. Seine Hand- und Fugelenke werden fixiert von dnnen Nylonschnren, die an eingedbelten Eisenringen am Umfang der Platte festgezurrt sind. Bei der geringsten Bewegung seiner gespreizten Arme und Beine schneiden die straffen Fesseln tief in sein Fleisch und verursachen ihm unertrgliche Qualen. Der Mund des ausgemergelten Alten ist mit einem breiten, grauen Band verklebt. Es ist ihm unmglich seinen Schmerz hinaus zu schreien. Mit angstvoll geweiteten Augen starrt er nach oben und verfolgt mit wirrem Blick die zuckenden Schatten, die vom Schein des Kerzenlichtes an die Decke des Raumes geworfen werden.
 
Zehn mit schwarzen Kutten bekleidete Gestalten bilden einen geschlossenen Kreis um den Altar. Ihre Angsteinflssenden weien, um die Augen schwarz geschminkten Fratzen, glotzen unter weit in die Stirn hngenden Kapuzen auf den Alten hinab. Die blutleeren Lippen kaum bewegend, murmeln sie fr ihn unverstndliche und zusammenhanglose Stze.
 
Neben dem Kreuz ffnet sich lautlos eine massive, fast unsichtbar in die Wand eingelassene, Tr. Eine Person in roter Kutte betritt den Raum. Augenblicklich verstummt das Gemurmel der in den knchellangen, schwarzen Gewndern steckenden Gestalten. Die Jnger – so nennen sie sich – wenden sich erwartungsvoll und ehrfrchtig schweigend ihrem Oberhaupt entgegen. Langsam schreitet der Hohepriester auf den Kreis seiner am Altar stehenden Anhnger zu. Ergeben weichen sie zur Seite um ihm Platz zu machen. Das Gesicht des Priesters ist ebenfalls wei geschminkt und fast zur Hlfte von der Kapuze seiner Kutte bedeckt. Er reckt seine Arme in die Hhe. Nach einigen Sekunden des Schweigens ergreift er das Wort.
 
„Vater! Meister! Allmchtiger! Wir ehren und lobpreisen dich! Sei mit uns, wenn wir deine Botschaft in die Welt hinaus tragen!“, hallt seine Stimme hoch und heiser durch den Raum. „Sei mit uns, wenn wir die Schwachen und Unglubigen vernichten! Steh uns bei, wenn wir dir den Weg bereiten damit die Menschen dieser Erde zu deinem Werkzeug werden! Hier und jetzt werden wir dir unsere Treue beweisen!“
 
Mit jeder Silbe schwillt die Lautstrke seiner Stimme an. Fanatisch stt er die letzten Worte zwischen den Lippen hervor. Er senkt die Arme. Nach einem Augenblick der Stille umfasst er die Hnde der neben ihm stehenden Jnger. Diese greifen ebenfalls nach den Hnden ihres Nachbarn. Gemeinsam verfallen sie in einen monotonen Sprechgesang.
 
„Amen.“
 
Der Alte auf dem Altar wirft verzweifelt seinen Kopf mit den grauen, strhnigen Haaren hin und her.
 
„Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.“
 
Der Geknebelte wrgt und hustet dumpf. Sein Oberkrper bumt sich auf. Unbeeindruckt fhrt die Gruppe fort.
 
„Sondern erlse uns von dem Bsen.“
 
Wie Blitze durchzucken den sich windenden Alten die Schmerzen, die von den in seine Haut einschneidenden Fesseln verursacht werden.
 
„Und fhre uns nicht in Versuchung.“
 
„Oh Gott, hilf mir!“, fleht der wehrlose Mann im Geiste.
 
„Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“
 
Der Gepeinigte zerrt an den Nylonschnren. Ein krchzendes Gerusch dringt aus seiner ausgetrockneten Kehle.
 
„Wahnsinnige! Mein Gott lauter Wahnsinnige!“, zuckt es durch sein Gehirn.
 
„Unser tgliches Brot gib uns heute.“
 
„Warum hilft mir keiner? So helft mir doch!“, schreit der Alte in Gedanken hinaus.
 
„Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.“
 
Dicke Perlen kalten Angstschweies stehen dem Gefesselten auf der faltigen Haut. In kleinen Rinnsalen laufen sie von seinem zuckenden Krper.
 
„Dein Reich komme.“
 
„Was habt ihr vor!?“, will der Alte den um ihn stehenden Kreaturen ins Gesicht schreien. Doch es kommt kein Laut ber seine geknebelten Lippen.
 
„Geheiligt werde dein Name.“
 
„Die sprechen das Vater unser! Ja, die sprechen das Vater unser! Rckwrts! Was sind das fr Irre? Hilf mir Gott! Bitte hilf mir!“ Der Mann ist fast ohnmchtig. Sein Adamsapfel hpft in seinem drren Hals auf und ab. Er hat das Gefhl er schreit so laut, dass die ganze Welt ihn hren kann. Aber es sind nur seine Gedanken, seine letzten Gedanken, die durch das von Angst und Schmerz benebelte Bewusstsein in sein Gehirn dringen.
 
„Vater unser im Himmel.“
 
Nach diesen vier Worten ist es pltzlich totenstill. Nur das leise Wimmern der nackten, auf den Altar gefesselten, gequlten Person ist zu hren.
 
„Tod den Schwachen!“, peitscht pltzlich die leidenschaftliche Stimme des Priesters in die Stille. Er reit die Arme nach oben. In seiner linken Hand hlt er einen Dolch, in dessen Klinge sich ebenso wie in dem Kreuz, das er verkehrt herum um den Hals trgt, das Licht der Kerzen bricht.
 
„Tod den Schwachen!“, wiederholen die Jnger gleichzeitig und nicht weniger leidenschaftlich.
 
Die letzte Wahrnehmung im Leben des alten Mannes ist der Priester, der mit erhobenen Armen hinter ihm steht. Als der Dolch nach unten stt, ist er bereits ohnmchtig. Er sprt nicht mehr, mit welcher Wucht der scharfe Stahl in seine Brust fhrt und ihn auf grausame Weise von seinen Leiden erlst.
 
Danach kreist der Dolch in der Runde der Jnger und jeder von ihnen sticht sechsmal auf das Opfer ein. Das Blut des Alten luft in kleinen Bchen ber den Rand des Altars.
 
Von dort tropft es auf ein im Boden eingemeieltes Pentagramm.
 


    
        Erstes Kapitel

    
 
„Entschuldigen sie die Versptung.“ Gerd Holm ist etwas auer Atem, als er die Praxis seines Arztes betritt. „Aber der Berufsverkehr und wie immer war kein Parkplatz frei.“
 
„Halb so schlimm, Herr Holm“, freundlich lchelnd sieht ihn die Sprechstundenhilfe an. „Ich muss sie bitten sich noch einen Moment zu gedulden. Nehmen sie doch so lange im Wartezimmer Platz.“
 
Er nickt, zieht sein leichtes, beigefarbenes Sakko aus und hngt es an die Garderobe neben der Eingangstr. Am Empfangstresen vorbei geht Holm ins Wartezimmer. Er nimmt sich im vorbergehen wahllos eine Zeitschrift vom Stapel, der auf dem in der Mitte des Raumes stehenden Tisches liegt und setzt sich neben einen lteren Mann. Holm blttert abwesend in der Illustrierten, denn es ist ihm unmglich irgendeinen Artikel konzentriert zu lesen.
 
Erstens erzhlen sich zwei Frauen im fortgeschrittenen Alter ziemlich ungeniert und laut ihre Krankengeschichten von Kindesbeinen an und zweitens sprt er wieder diesen stechenden Schmerz im Kopf. Vor sechs Wochen war er zu einer Routineuntersuchung hier und sein Arzt konnte nichts Auergewhnliches feststellen. Zugegeben, durch den Stress im Geschft war er ein wenig gereizt, aber sein Arzt gab ihm ein Mittel, damit er besser entspannen konnte. Ein paar Tage spter setzten dann diese verdammten Kopfschmerzen ein, die ihn zum ersten Mal vor drei Wochen veranlassten, Dr. Finke erneut aufzusuchen. Die verabreichten Medikamente schlugen nicht an. In krzer werdenden Abstnden traten die Kopfschmerzen immer heftiger auf. Diese Umstnde bewogen seinen Arzt ihn zu einem Radiologen an der Uniklinik zu berweisen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Nun sitzt er hier, wartet auf das Ergebnis der Computertomographie und der anderen Untersuchungen, die er ber sich ergehen lassen musste. Er hofft, dass endlich ein klarer Befund vorliegt um unverzglich gegen die Ursache dieser schubweise auftretenden Schmerzen vorzugehen. Er war zwar nie besonders sportlich, aber bei einer Gre von einem Meter fnfundsiebzig trgt er kein Gramm berflssiges Fett mit sich herum –.
 
„Frau Langmut, bitte Sprechzimmer zwei!“, unvermittelt und laut tnt die Stimme einer Sprechstundenhilfe aus dem Lautsprecher ber der Tr und lsst ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. Nervs streicht sich Holm mit den gespreizten Fingern seiner Linken durch sein dunkelblondes, nackenlanges Haar.
 
Da sich auer ihm, dem Mann neben sich und den zwei Frauen, sonst niemand im Wartezimmer aufhlt, gilt der Aufruf zwangslufig einer der beiden. Diese nehmen im berschwang ihrer Erzhlungen jedoch keine Notiz davon und unterbrechen ihren Redeschwall keinen Augenblick.
 
„Bei mir, bei meiner letzten Operation an der Galle, na du weit schon“, setzt die stmmigere der beiden eifrig – nach Meinung Holms zur mittlerweile vierten oder fnften – Geschichte an, „... traten Komplikationen auf, mit denen keiner gerech -.“
 
„Verzeihung meine Damen, dass ich ihre ungemein interessante Unterhaltung stre, aber ich glaube eine von ihnen wurde aufgerufen“, fllt der Mann neben Holm mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme der Stmmigen ins Wort.
 
„Hast du was gehrt?“, verwundert sieht die in ihren Ausfhrungen Unterbrochene ihre gespannt dasitzende Zuhrerin an.
 
„Gehrt? Ich? Was soll ich gehrt haben? Erzhl weiter, was war bei deiner Operation!“, fordert sie ihre Gesprchspartnerin ungeduldig auf und neigt ihren Kopf neugierig zur Seite.
 
„Also, da geschah folgendes“, aufgeregt kneten die Finger der Frau das Taschentuch, das sie in den Hnden hlt. „Nachdem -.“
 
„Frau Langmut, bitte Sprechzimmer zwei! Frau Adam bitte Sprechzimmer eins!“, qukt die verrgerte Stimme der Helferin nun etwas energischer aus dem Lautsprecher.
 
Die beiden Frauen erheben sich, ohne jedoch ihren Redefluss abreien zu lassen. „... man meine Galle raus genommen hatte, stellt der Arzt fest, dass an meinem ...“ Wohltuende Ruhe herrscht, als sich die Frauen nebeneinander durch die Tr des Wartezimmers nach drauen gezwngt haben und die beiden Mnner alleine sind.
 
„Mein Gott, diese Weiber!“ Holms Nebenmann verdreht die Augen. „Bin ich froh, dass ich nicht verheiratet bin!“ Der Alte, aus dessen Stimme Verachtung und Dankbarkeit gleichermaen heraus zu hren ist, sieht ihn kopfschttelnd an. „Sind sie verheiratet, junger Mann?“
 
„Ja, seit acht Jahren“, antwortet Holm leicht irritiert.
 
„Ich will damit natrlich nicht sagen, dass alle Frauen so sind wie diese beiden.“ Verlegenheit schwingt in der Stimme des Mannes mit. Geqult grinsend sieht er Holm entschuldigend an.
 
„Mir ist schon klar wie sie es gemeint haben“, lchelt Holm. Der Schmerz in seinem Kopf wird zusehends strker.
 
„Ich habe sie in der Praxis noch nicht gesehen. Sind sie zum ersten Mal hier?“
 
„Ich war noch nie ernstlich krank, also bestand auch keine Veranlassung -.“
 
„Herr Becker, ihr Rezept liegt bereit!“, wird der Alte ber die Sprechanlage informiert.
 
Gerd Holm ist froh, als der Mann mit einem kurzen: „Nichts fr ungut“, aus dem Wartezimmer schlurft. Der dumpfe Druck in seinem Kopf lsst zwar wieder etwas nach, er mchte aber dennoch mit seinen Gedanken alleine sein.
 

 
Zwanzig Minuten spter wird er ins Sprechzimmer gebeten. „Guten Tag Herr Holm“, begrt ihn sein Arzt mit einem krftigen Hndedruck. „Bitte setzen sie sich!“ Der Mediziner geht um seinen Schreibtisch herum und lsst sich in einen bequemen Stuhl mit hoher Rckenlehne und Armsttzen nieder. Er lehnt sich zurck und sieht Gerd Holm, der inzwischen ebenfalls Platz genommen hat, mit festem Blick nachdenklich an.
 
„Was ist los, Doktor? Sie sehen mich so seltsam an. Gibt es schlechte Nachrichten?“, fragt Holm verunsichert.
 
„Hatten sie in den letzten Tagen starke Schmerzen?“
 
„Die letzten zwei Tage nicht. Nur vorhin im Wartezimmer. Ist aber schon etwas besser.“
 
„Herr Holm, ... nun ja, wie soll ich es ihnen sagen? Ihre Krankheit ist ernsterer Natur, es gibt -.“
 
„Ernsterer Natur?“, unterbricht ihn Holm unsicher. Er rutscht nervs auf seinem Stuhl hin und her. „Was ist es? Wird es lnger dauern?“ Nervs zwinkert er mit den Augenlidern.
 
Der Arzt beugt sich nach vorne, setzt seine Brille auf und betrachtet eingehend die Untersuchungsergebnisse, die vor ihm liegen.
 
„Der Befund meines Kollegen von der Uniklinik ist eindeutig.“ Seine Stimme ist eine Nuance leiser, als er ber den Rand seiner Brille hinweg seinem Patienten in die Augen sieht. „Herr Holm, ... sie haben Krebs!“
 
„Ich, ... ich habe ... Krebs?“ Die Worte kommen rau und kaum hrbar ber Holms Lippen. „Sagen sie, ... und bitte, sagen sie mir ... die volle Wahrheit, ... wie schlimm ...“, seine Stimme wird brchig, er muss sich ruspern.
 
„Sehr schlimm! Ein Metastasenherd -“, versucht der Arzt zu erklren.
 
„Moment, Moment!“ Holm, kreidebleich im Gesicht, hebt abwehrend die Hnde in Brusthhe. „Wie stehen meine Chancen …“, fragt er aufgeregt.
 
„Eine Operation ist in diesem Stadium leider unmglich. Sie haben einen Tumor im Kopf, an den wir nicht herankommen ohne Gefahr zu laufen, ihr Gehirn ernstlich zu verletzen. Es gibt keine Mglichkeit, leider ...“ Dr. Finke schttelt mitfhlend den Kopf.
 
Niedergeschlagen, sich der Tragweite dieser Worte voll bewusst, sieht Holm seinen Arzt resignierend an. „Wie lange? Wie lange geben sie mir noch?“
 
„Drei-, vier-, maximal sechs Monate!“
 
Gerd Holm hat das Gefhl als ziehe man ihm, obwohl er sitzt, den Boden unter den Fen weg. Er ist wie vor den Kopf geschlagen, unfhig sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Den Verkehrslrm, der durch das gekippte Fenster hereindringt, nimmt er wie durch einen dichten Wattebausch wahr und ihm ist, als sitze er in einem Karussell, so schnell dreht sich das Zimmer um ihn.
 
Die Stimme seines Arztes holt ihn wieder in die brutale Wirklichkeit zurck. „Herr Holm, hren sie mich? Ich gebe ihnen eine Spritze. Ruhen sie sich nebenan ein wenig aus, wir rufen ihnen ein Taxi das sie nach Hause bringt.“ Dr. Finke erhebt sich aus seinem Stuhl.
 
„Nein, nein!“ Holm dessen Stimme sprde klingt, hebt abwehrend die Hnde. „Keine Spritze! Kein Taxi!“ Er lacht verhalten vor sich hin. „Ich bin vierunddreiig. In acht Monaten werde ich fnfunddreiig“, mit verschleiertem Blick sieht er Dr. Finke an. „Die Geburtstagsfeier fllt wohl ins Wasser. Sind sie da sicher?“
 
Leicht irritiert schaut ihn der Arzt an. „Wenn sie es so formulieren wollen, ja! Ja, ich bin sicher!“
 
„Ich danke ihnen fr ihre Offenheit, Doktor. Sagen sie mir nur noch: wie verluft die Krankheit?“
 
„Der Tumor drckt auf das Gehirn. Dies kann auer den Kopfschmerzen noch belkeit, Schwindel, Mdigkeit bis hin zur Ohnmacht, schlimmstenfalls 
 
Wahnvorstellungen hervorrufen“, erklrt ihm Dr. Finke. Er sieht auf seinen Patienten, der wie ein Hufchen Elend auf dem Stuhl zusammengesunkenen ist.
 
„Kann ich jetzt gehen?“ murmelt Holm ohne aufzusehen.
 
„Wie gesagt, ich kann ihnen - .“
 
„Nein, ist schon gut, es geht schon wieder. Machen sie sich keine Gedanken.“
 
„Versprechen sie mir, dass sie zweimal in der Woche zu mir kommen. Wenn die Schmerzen strker werden, muss ich ihnen Medikamente verabreichen, deren Dosierung um ein vielfaches hher ist als jetzt. Bis auf weiteres nehmen sie dreimal tglich einen Teelffel von diesem Mittel, es wird ihnen vorerst noch Linderung verschaffen.“ Der Arzt greift in den Arzneischrank hinter sich, nimmt ein braunes Flschchen heraus und hlt es seinem Patienten hin.
 
Holm erhebt sich etwas unsicher. „Ich verspreche es“, mit zitternden Fingern greift er nach dem Medikament. Achtlos schiebt er es in seine Hosentasche. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schlurft er mit schleppenden Schritten aus dem Sprechzimmer. Grulos luft er am Empfangstresen vorbei zum Ausgang der Praxis.
 
Gerd Holm geht unsicher die Treppe vom ersten Stock hinab ins Erdgeschoss. Seine Gedanken rasen auer Kontrolle und wirr durch seinen schmerzenden Schdel. Er muss sich mit einer Hand am schmiedeeisernen Gelnder festhalten, um nicht zu strzen. Als er auf den Gehsteig tritt atmet er tief ein, legt seinen Kopf in den Nacken und schliet die Augen. Es hat zu regnen begonnen. Er geniet die kalten Tropfen, die auf seiner Haut zerplatzen. „Wie wundervoll Regen sein kann“, murmelt er vor sich hin. Nachdem er einige Sekunden in dieser Stellung verharrt ist, wischt er sich mit den Hnden bers Gesicht. Holm rafft sich auf und geht zu seinem Wagen. Er schliet die Fahrertr auf, mde setzt er sich hinter das Steuer. „Warum?“ sagt er halblaut zu sich selbst. „Warum spielt mir das Schicksal so bel mit? Krebs! Mit vierunddreiig Jahren Krebs! Hchstens noch sechs Monate zu leben! Irgendjemand hat das Todesurteil ber mich verhngt! Nun wird es langsam und qualvoll vollstreckt! Mein Gott, wie bringe ich das nur Tanja bei? Ich muss sofort -.“ Er schreckt auf! Ein Klopfen an der Seitenscheibe reit ihn aus seinen Gedanken. Holm bettigt den elektrischen Fensterheber und lsst die Scheibe ein paar Zentimeter herunter. „Ja bitte?“
 
„Junger Freund, ich suche einen Parkplatz. Seit einer halben Stunde fahre ich deswegen um die Huser! Als ich sie einsteigen sah dachte ich sie fahren weg! Wollen sie hier bernachten oder machen sie endlich den Platz frei?“ Der ltere Mann, der neben Holms Wagen im Regen steht, hat einen barschen Tonfall am Leib und glotzt ihn grimmig an.
 
„Ich bin ... sofort weg“, sagt Holm geistesabwesend und startet den Motor.
 
„Wird auch hchste Zeit!“, schnauzt der Parkplatzsuchende, macht auf dem Absatz kehrt und steigt in sein Fahrzeug.
 
Gerd Holm legt den ersten Gang ein. Er gibt Gas und steuert seinen Wagen aus der Parkbucht.
 

 
Fnfzehn Minuten spter erreicht er eine von vielen Bschen und Bumen umsumte Wohnanlage. Er stellt seinen Wagen auf den fr die Wohnung Nummer fnf reservierten Stellplatz ab. Der Regen ist strker geworden. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass er sein Sakko vergessen hat. Mit weiten, raumgreifenden Schritten eilt er auf den Eingang des Hauses zu. Er zieht den Schlssel aus der Hosentasche und sperrt die Tr auf. Kurz darauf steht er vllig durchnsst und auer Atem, in der von Tanja gemieteten Wohnung.
 
„Hallo, Liebling“, hrt er ihre Stimme aus der Kche. „Das ging aber schnell beim Arzt. Du musst dich noch ein wenig gedulden, das Essen ist in zwanzig Minuten fertig.“ Der Kopf Tanjas erscheint im Trrahmen. Lange, blonde Haare umrahmen ihr hbsches Gesicht. Ihre blauen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als sie bemerkt wie er aussieht. „Du bist ja klitschnass und vllig auer Atem. Hattest du keinen Regenschirm dabei und wo ist dein Sakko?“, fragt sie besorgt.
 
„Vergessen“, erwidert er gleichgltig, „beim Arzt.“
 
„Wieso vergessen?“, ohne eine Antwort abzuwarten luft sie zu ihm. „Du zitterst ja am ganzen Krper! Beeil dich, zieh die nassen Sachen aus“, sie knpft ihm das weie Hemd auf. „Geh unter die heie Dusche, sonst holst du dir noch den Tod!“ Tanja haucht ihm einen Kuss auf die Wange. Sanft schiebt sie ihn in Richtung Badezimmer. „Lass dir ruhig Zeit, ich warte auf dich“, sagt sie augenzwinkernd zu ihm und wirft das Hemd in den aus Weiden geflochtenen Wschekorb.
 
Als er allein ist schlpft er aus seiner nassen Hose. Er lsst sie achtlos zu Boden fallen. Nachdem er sich seiner restlichen Kleidung entledigt hat, steigt er unter die Dusche. Whrend er ein Selbstgesprch mit sich fhrt, massieren die heien Wasserstrahlen wohltuend seinen Krper. „Du holst dir sonst den Tod hat sie gesagt. Den Tod holen? Ich? Er steht bereits nah hinter mir! Der Sensenmann streckt seine knochigen Finger nach mir aus! Hchstens sechs Monate noch, dann gehre ich ihm! Es gibt kein Entrinnen, keine Chance dem Unabwendbaren zu entgehen!“ Trnen laufen ber sein Gesicht, vermischen sich mit dem heien Wasser. Er weint keine Trnen des Selbstmitleids. Nein! Es sind Trnen der Wut, dass er gegen seine Krankheit nichts unternehmen kann. Es sind Trnen der Enttuschung, dass es Tanja und ihm nicht vergnnt ist, ihr Leben gemeinsam zu verbringen. Und es sind Trnen der Trauer, weil er seine Tochter nicht auf ihrem weiteren Lebensweg untersttzen kann. „Einige Hrden, ja einige Hrden htten wir noch berwinden mssen“, verbittert setzt er den Monolog mit sich fort. „Aber wir beide htten sie gemeistert, da bin ich sicher. Nun, ... nun ereilt mich die Strafe Gottes. Er bestraft mich dafr, dass ich -.“
 
„Bist du soweit?“ Gerd Holm zuckt zusammen, als sich die Schiebetr der Dusche einen Spalt breit ffnet.
 
„Zwei Minuten.“ Er stellt das Wasser ab. Ohne sich zu ihr umzudrehen tasten seine Hnde nach dem Handtuch, das sie ihm hinhlt. Er legt es ber den Kopf, damit sie seine gerteten Augen nicht sieht und beginnt seine Haare abzurubbeln.
 
„Ich ffne inzwischen den Wein. Okay?“
 
„Ja, nur zu! Ich beeile mich.“
 
Sie verlsst das Badezimmer und Holm ist froh darber. Er mchte nicht, dass sie jetzt schon Verdacht schpft. „Nach dem Essen! Ja! Nach dem Essen werde ich es ihr sagen“, berlegt er laut. Holms Herz schlgt bis zum Hals und er fhlt wie sich sein Brustkorb zusammenzieht. Nachdem er sich abgetrocknet hat geht er ins Schlafzimmer, um frische Sachen anzuziehen. Anschlieend begibt er sich in das kleine gemtliche Esszimmer, in dem Tanja bereits am gedeckten Tisch auf ihn wartet.
 
Sie hat die Glser bereits halb mit Rotwein gefllt. Der Gemse Auflauf, den sie ihm auf den Teller legt, duftet verfhrerisch. „Guten Appetit“, wnscht sie ihm lchelnd.
 

 
„Was ist los mit dir?“, besorgt sieht sie ihn nach einiger Zeit an. „Du starrst auf deinen Teller und stocherst im Essen herum. Hast du keinen Hunger oder schmeckt es dir nicht?“
 
„Doch, doch, es ist ausgezeichnet. Ich habe nur an etwas gedacht.“
 
„Dann bin ich beruhigt. Erzhl, was sagt dein Arzt!“
 
„Die Ergebnisse liegen vor“, entgegnet er, ohne vom seinem Teller aufzublicken.
 
Der Klang seiner Stimme macht sie stutzig. Sie legt ihre Gabel zur Seite, ihre Hand tastet nach seiner und drckt sie sanft. „Irgendetwas ist mit dir! Hat es mit dem Arztbesuch zu tun?“
 
Er hrt auf sein Essen lustlos hin und her zu schieben, legt seine Gabel ebenfalls zur Seite, sieht Tanja an und nickt. „Ich habe Krebs“, flstert er. „Unheilbar! Nichts zu machen. Dr. Finke gibt mir hchstens noch sechs Monate!“ Mhsam formen seine zitternden Lippen die Silben. Er sprt nicht, wie sich ihre Fingerngel mit jedem seiner Worte strker in seine Hand krallen. „Du, ... du hast ... Krebs? Ist das ... sicher?“ Tanja ist, als htte ihr jemand mit einem Knppel auf den Kopf geschlagen. Wie betubt sieht sie ihn an.
 
„Todsicher!“, antwortet er, ohne sich der Tragweite dieses Wortes im Augenblick bewusst zu sein.
 
„Aber es muss doch eine Mglichkeit geben“, Hilflosigkeit spiegelt sich in ihren Augen. „... eine Operation, ... eine Chemotherapie oder -.“
 
„Der Arzt sagt es gibt keine Chance. Drei-, hchstens sechs Monate noch, dann gibt es Gerd Holm nicht mehr.“
 
„Ich glaube es nicht! Ich will es nicht glauben!“ Es klingt wie der verzweifelte Hilfeschrei einer Ertrinkenden, die sich an einen Strohhalm klammert, als sie verzweifelt die Worte hinausschreit. Unvermittelt springt sie auf, stt dabei ihren Stuhl nach hinten um und rennt panisch aus dem Zimmer.
 
Er erhebt sich, stellt im vorbeigehen den umgestrzten Stuhl auf und folgt ihr langsam. Sie steht im Wohnzimmer am Fenster und sieht traurig durch den Regenschleier hinaus auf die verschwommenen Lichter der Stadt. Ihr Krper wird von einem Weinkrampf geschttelt, als er sich neben sie stellt. Behutsam legt er seinen Arm um ihre zuckenden Schultern. „Beruhige dich, Liebling. Du bist noch so jung, erst vierundzwanzig. Fr dich geht das Leben weiter, du wirst jemand anderen -.“
 
„Ich will niemand anderen, ich will dich!“, fllt sie ihm schluchzend ins Wort, dreht sich zu ihm und legt ihren Kopf an seine Brust. Minutenlang stehen beide schweigend eng umschlungen da, bis Tanja die Stille unterbricht. „Was hast du jetzt vor? Wie wird es mit uns weitergehen?“
 
„Ich liebe dich“, antwortet er leise und streichelt mit dem Handrcken zrtlich ber ihre Wange. „Wenn du willst, verbringen wir meine letzten Monate gemeinsam. Du musst dir allerdings klar darber sein, dass es nicht einfach wird. Wenn die Schmerzen strker werden, du zusehen musst wie ich nach und nach verfalle, wie mich die Krankheit langsam auffrisst -.“
 
„Hr auf! Bitte hr auf! Ich liebe dich auch, das weit du. Ich mchte, dass du so lange es mglich ist bei mir bist!“
 
„Also, gut. Ich fahre jetzt nach Hause und hole einige Sachen. Wann ich wieder hier bin kann ich nicht sagen, aber ich komme auf jeden Fall noch heute Nacht. Kristina war zusammen mit Julia bei ihrer Mutter, ich wei nicht ob sie schon zurck ist.“
 
„Wirst du ihr die Wahrheit sagen?“
 
„Ja.“ Sein Blick folgt abwesend den unzhligen Regentropfen, die an der 
 
Fensterscheibe hinab rinnen.
 
„Und was glaubst du, wie wird deine Frau reagieren?“
 
„Ich wei es nicht.“
 

 
Gerd Holm drckt den Knopf der Fernbedienung. Das automatische Tor der Doppelgarage schwingt langsam nach oben. Er sieht, dass der Kleinwagen seiner Frau an seinem Platz steht und fhrt in die Garage. Als er aussteigt, signalisiert ihm das leise, knackende Gerusch des abkhlenden Auspuffs von Kristinas Wagen, dass sie erst kurz vor ihm eingetroffen sein muss. Holm verzichtet darauf das Tor zu schlieen, denn er will so schnell wie mglich alles hinter sich bringen. Durch den direkten Zugang zum Haus betritt er die Diele und geht sofort ins Schlafzimmer, aus dem er Gerusche hrt. Seine Frau steht, nur mit BH und Slip bekleidet, vor dem Schrank und zieht sich um. Kristina Holm ist zweiunddreiig Jahre alt und auf natrliche Art hbsch. Sie bentzt so gut wie kein Make Up und nur ab und zu einen dezenten Lippenstift. Die leicht gewellten, braunen Haare reichen ihr bis zu den Schultern. Ihre braunen Augen mit den langen Wimpern und den gleichmig geschwungenen Brauen, glnzen voller Lebenslust. Kristinas Nase, die sie selbst immer um eine Spur zu gro findet, steht ihr hervorragend zu Gesicht und wirkt sich keineswegs nachteilig auf ihr Aussehen aus. Sie schlpft gerade in ein T-Shirt, als ihr Mann das Schlafzimmer betritt.
 
„Hallo Gerd. Ich habe mich schon gewundert, dass du nicht hier warst. Musstest du lnger arbeiten?“
 
„Nein“, antwortet er einsilbig. Nachdenklich sieht er ihr zu, wie sie sich ihre weinroten Leggins ber ihre schlanken Beine streift.
 
„Wo ist Julia, schlft sie schon?“
 
„Nein, sie wollte bei ihrer Oma bleiben. Ich dachte es ist nicht so schlimm, wenn sie ein paar Tage Kindergarten versumt. Ich hole sie am Samstag wieder ab.“
 
„Kann ich mit dir reden, Kristina?“
 
„Sicher. Um was geht es?“ Sie geht ein paar Schritte auf ihn zu.
 
„Es ist, ... wie soll ich sagen, ... es geht um ...“, mhsam versucht er die richtigen Worte zu finden. „Nun ja, es betrifft dich und mich und ist eine ernste Angelegenheit.“
 
„Nur zu, immer raus damit! Oder hast du Angst ich reie dir den Kopf ab?“, ermuntert sie ihn.
 
„Das wre das Beste was mir passieren kann.“ Seine Augen fixieren einen, nur in seiner Vorstellung existierenden, Punkt an der Wand.
 
Erstaunt sieht sie ihn an. „Das Beste was ...? Wie meinst du das?“, fragt sie verwundert und legt ihre Stirn in Falten.
 
„Ich werde ... dich und Julia ... verlassen“, erwidert er zgernd, jedoch mit Nachdruck in der Stimme.
 
„Du wirst was?“ Ihre Beine drohen unter ihr nachzugeben. Halt suchend tastet sie mit ihren Hnden nach hinten. Da nichts in der Nhe ist an das sie sich klammern kann, setzt sie sich auf das Bett. Wie unter Hypnose wiederholt sie seine Worte: „Du wirst mich und Julia ..., wieso um Himmels Willen wirst du uns verlassen?“
 
„Es gibt mehrere Grnde. Einer davon ist, dass ich Krebs habe und bald sterben werde. Auerdem -.“
 
„Du hast ..., du wirst bald sterben, ...mein Gott.Deshalb willst du weg von uns?", fassungslos sieht sie zu ihm auf. „Gerd! komm zu dir! Du musst -.“
 
„Du kannst mich nicht umstimmen. Meine Entscheidung ist gefallen, Kristina. Auerdem ist die Krankheit nicht der einzige Grund“, sagt er mit vibrierender Stimme.
 
„Nicht der einzige Grund? Es gibt mehrere Grnde?“ Sie erhebt sich und steht vllig ratlos vor ihrem Ehemann.
 
„Ja. Ich habe seit einiger Zeit eine Freundin, bei der ich wohnen werde. Wahrscheinlich wre ich ber kurz oder lang sowieso gegangen. Dass ich vielleicht nur noch sechs Monate zu leben habe, hat mein Vorhaben nur beschleunigt.“
 
„Du hast eine ...“, urpltzlich wird ihr schlecht. Sie ist unfhig den Satz zu Ende zu sprechen. Kristina stt ihren Mann mit dem Arm zur Seite und rennt aus dem Schlafzimmer. Im letzten Moment erreicht sie das Bad. Sie reit den Deckel der Toilettenschssel auf. Nach vorne gebeugt, mit auf den Knien abgesttzten Hnden, steht sie wrgend da und bergibt sich, bis sie das Gefhl hat, ihr Magen msse jeden Augenblick vor ihr in der Toilette liegen.
 
Als sie zurck ins Schlafzimmer kommt ist ihr Mann soeben damit fertig einige Kleidungsstcke in einer Reisetasche zu verstauen. „Kristina, ist alles in Ordnung?“ fragt er bedrckt und legt seine Hand sanft auf ihre Schulter.
 
„Du erffnest mir aus heiterem Himmel, dass du todkrank bist!“, mit einer unwilligen Handbewegung schlgt sie wtend seinen Arm zur Seite. „Im gleichen Atemzug sagst du mir ins Gesicht, dass du eine Freundin hast! Wie ich sehe packst du deine Sachen, um zu ihr zu ziehen!“ Ihr Gesicht befindet sich nun dicht vor seinem. „Nun fragst du mich, ob alles in Ordnung ist? Wieso sollte nicht alles in Ordnung sein? Es ist alles wunderbar!“ Wie Pfeile schleudert sie ihm die Worte entgegen und blickt ihm dabei unverwandt in die Augen.
 
„Bitte beruhige dich, ich -.“
 
„Geh jetzt, sie wartet bestimmt schon auf dich!“, schreit sie ihn an. Sie wirft sich aufs Bett und vergrbt ihr Gesicht im Kopfkissen.
 
„Am Wochenende komme ich und hole meine restlichen Sachen, dann kann ich auch mit Julia reden, wenn es dir recht ist.“
 
Kristina reagiert nicht. Holm nimmt mit zitternden Hnden die Reisetasche auf und luft ins Bad. Dort wirft er sein Rasierzeug und ein paar andere Toilettenartikel in die Tasche. Danach geht er nach oben, schaut in das Zimmer seiner Tochter, lsst seine Blicke ber die Spielsachen und ber das leere Bett schweifen. Pltzlich hat er das Gefhl, als wrde sich eine sthlerne Klammer um seinen Hals zusammenziehen. Die Kehle wird ihm zugeschnrt, das Atmen fllt ihm schwer. Schnell lscht er das Licht und luft eilig die Treppe hinab in die Garage. Hastig steigt Holm in seinen Wagen, startet den Motor und rollt die Ausfahrt hinaus ber den Gehsteig auf die Strae. Dort hlt er kurz an. Er drckt den Knopf seiner Fernbedienung und wartet, bis sich das Garagentor geschlossen hat. Als er auf den vom Regen glnzenden Straen durch die Stadt fhrt, ist es kurz vor Mitternacht. Gerd Holm weint zum zweiten Mal an diesem Tag.
 
Vom Schlafzimmerfenster aus schaut Kristina mit Trnen in den Augen dem davonfahrenden Wagen nach. „Was habe ich nur falsch gemacht?“, berlegt sie laut. „Wenn einen das Schicksal strafen will, schlgt es mit aller Hrte zu. ber was soll ich mehr schockiert sein? ber seine Krankheit? Darber, dass er bald sterben wird? Soll ich mich mit der Frage qulen warum er mich betrogen hat? Nein! Ich werde stark sein! Ich muss an Julia denken, wir werden es schaffen!“ Mde von der Aufregung der letzten halben Stunde geht sie ins Badezimmer, um den suerlichen Geschmack des Erbrochenen aus dem Mund zu splen. Kurz darauf begibt sie sich mit schweren Schritten ins Schlafzimmer. Angezogen lsst sie sich aufs Bett fallen. Minuten spter schlft sie wie erschlagen ein.
 

 
Tanja hat auf ihn gewartet. Sie kommt ihm entgegen, als er die Wohnung betritt. „Du bist spt dran“, stellt sie fest.
 
„Ich war wie benebelt und musste unterwegs anhalten, um frische Luft zu schpfen“, murmelt er fast unverstndlich.
 
„Wo bist du gewesen? Deine Schuhe sind ja total schmutzig“, ein vorwurfsvoller Ton schwingt in ihrer Stimme mit, als sie auf seine Fe schaut.
 
„Oh! Tut mir leid, das habe ich gar nicht bemerkt“, entschuldigt er sich und schlpft aus seinen, mit feuchter Erde verdreckten, schwarzen Halbschuhen.
 
„Wie hat deine Frau reagiert?“, fragt sie neugierig.
 
„Wie reagiert eine Frau mit einer fnfjhrigen Tochter, die Knall auf Fall von ihrem Mann verlassen wird, deiner Meinung nach auf diese Nachricht?“, stellt er unwirsch eine Gegenfrage.
 
„Tut es dir leid, dass du -.“
 
„Tanja, bitte! Nichts tut mir leid, ich bin nur mde. Lass uns schlafen gehen, ich muss morgen zeitig aufstehen.“
 
Als er neben ihr im Bett liegt, die Wrme ihres Krpers sprt und ihre ruhigen, gleichmigen Atemzge hrt, kreisen seine Gedanken um seine Vergangenheit und um seine Zukunft. Er denkt an seine Tochter, deren Einschulung er nicht mehr erleben wird. Er denkt an die Zeit mit Kristina und an die letzten Monate die ihm bleiben. Vor seinem geistigen Auge lsst er sein Leben Revue passieren. Er denkt ber seine Krankheit nach, stellt sich vor wie der kleine Rest seines Lebens mit Tanja verlaufen knnte. Erst als der Morgen graut, fllt Gerd Holm in einen unruhigen, von wirren Trumen begleiteten Schlaf.
 

 
Heinz Zink, achtundfnfzig Jahre alt und Leiter der Mordkommission, sitzt mde vorn ber gebeugt an seinem Schreibtisch. Er studiert eine Akte, als das Luten des Telefons ihn aus der Konzentration reit. Mit der Linken nimmt er den Hrer ab, lehnt sich in seinem Stuhl zurck und kratzt sich mit der Rechten an seinem, mit schtterem, dunkelbraunem Haar bewachsenen, Kopf.
 
„Mordkommission, Zink“, knurrt er, whrend sich sein Hemd bedrohlich ber der Wlbung seines Bauchansatzes spannt.
 
„Pelzer, viertes Revier. Guten Morgen Herr Hauptkommissar.“
 
„Morgen, Pelzer“, brummt er ins Telefon, „was gibt es in aller Herrgottsfrhe?“
 
Der Beamte ist von Zinks Tonfall in dessen Stimme leicht irritiert, denn Zink ist als freundlicher und vterlicher Kollege sehr beliebt. „Arbeit fr sie, Herr 
 
Hauptkommissar. Ein Jogger ist im Stadtpark ber einen Toten gestolpert. Zwei Streifen von uns sind bereits dort und sichern den Fundort ab.“
 
Zink richtet ruckartig seinen Oberkrper auf. Die Lehne seines Stuhls schnellt nach vorne, augenblicklich ist er hellwach. „Wir sind in zehn Minuten da! Wo genau liegt der Tote?“
 
„Nur wenige Meter von der Strae entfernt, am kleinen Ententeich. Wissen sie wo -.“
 
„Ich wei, Pelzer, danke!“ Zink legt den Hrer auf. Er ffnet seine Schreibtischschublade, nimmt die Akte die vor ihm liegt und wirft sie hinein. Er ist froh, dass er den Schreibkram zurckstellen kann, was aber nicht bedeutet, dass er erfreut darber ist eine Leiche am Hals zu haben.
 
„Dengler!“ Er ruft den vierundzwanzigjhrigen Polizeiobermeister, der die Frau – die vor zwei Tagen ihren besoffenen Ehemann mit einem Kchenmesser erstochen hat – im Zimmer nebenan ber die Hintergrnde und den Tathergang befragt.
 
„Ja, Chef.“
 
„Dengler, lassen sie bitte Frau Kress wegbringen, wir mssen in den Stadtpark!“
 
„In den Stadtpark? Aber ich habe noch nicht einmal ...“, setzt Dengler zu einem Einwand an, „... ich bin -.“
 
„Wollen sie sich mit mir an einen runden Tisch setzen und diskutieren?“, fragt Zink mit strengem Unterton in der Stimme.
 
„Nein, natrlich nicht“, entgegnet Dengler kleinlaut. Er gibt der grinsenden, neben der Tr stehenden Polizistin einen Wink, damit sie die Frau, die bleich in sich zusammengesunken auf dem harten Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzt, abfhrt. Er steht auf und geht durch die offene Verbindungstr in das Bro des Hauptkommissars. Seine dunkelblonden, zerzausten Haare stehen ihn wirr vom Kopf ab. Niemand, der den schlaksigen, einsachtzig groen Dengler zum ersten Mal sieht, wrde ihn fr einen Polizisten halten.
 
„Arme Person, die Frau. Haben sie ihre blauen Flecken gesehen, Chef?“
 
„Sicher, Dengler. Glauben sie mir, am liebsten wrde ich sie laufen lassen“, fgt Zink bedrckt hinzu. „Ist Brenner schon hier?“
 
„Ich habe ihn noch nicht gesehen, Chef. Soll ich ihn anrufen?“
 
„Ja! Klingeln sie ihn aus den Federn und sagen sie ihm dass wir -.“
 
Die Tr des Bros fliegt auf und Brenner strmt herein. „Entschuldigung! Aber mein Wagen hat den Geist aufgegeben und der verdammte Fahrstuhl ist wieder mal auer Betrieb“, schimpft er japsent.
 
„Wird Zeit, dass du kommst, Lothar. Behalte deine Jacke an, wir mssen weg.“
 
„Wohin?“, fragend sieht Brenner seinen Freund und Vorgesetzten an.
 
„Wirst du sofort erfahren. Dengler, verstndigen sie die Spurensicherung und die Rechtsmedizin! Sagen sie ihnen im Stadtpark, beim kleinen Ententeich, liegt Kundschaft fr uns. Anschlieend besorgen sie einen Wagen, wir warten vor dem Eingang.“
 
„Wird prompt erledigt, Chef!“, antwortet Dengler eifrig und eilt ans Telefon.
 
Zink angelt sich seine Jacke von der Garderobe neben der Tr und verlsst zusammen mit Brenner den Raum. Mit seiner Gre von einsachtundachtzig berragt Brenner seinen neun Jahre lteren Kollegen um gut sechs Zentimeter. Durch seine breiten Schultern, seinem gutmtigen Gesichtsausdruck und auf Grund seines Brstenhaarschnitts wirkt Brenner wie ein gutmtiger, tapsiger Br. Viele seiner Kunden knnten im Nachhinein besttigen wie sehr der Eindruck tuscht. Er sieht Zink, mit dem er seit ber zwlf Jahren zusammenarbeitet, von der Seite an.
 
„Du siehst nicht gerade wie das blhende Leben aus, Heinz. Hattest wohl eine lange Nacht?“, fragt er schmunzelnd. Nebeneinander laufen sie die breite Treppe hinab.
 
„Erinnere mich blo nicht daran. Gestern Abend erscheint ein ehemaliger Schulfreund bei mir auf der Bildflche. Er hlt sich geschftlich in der Stadt auf. Zwanzig Jahre haben wir uns nicht gesehen, was da los war kannst du dir denken. Wir schwelgten in Erinnerungen und bis ich mich versehe, hatten wir vier Flaschen Wein geleert. Um vier Uhr lag ich endlich in der Koje. Ich bin froh, dass ich an die frische Luft komme!“
 
Mittlerweile im Erdgeschoss angelangt fragt Brenner: „Weit du schon Genaueres?“
 
„Nein. Die vom Vierten haben angerufen“, antwortet Zink. Er nickt dem Diensthabenden Beamten in der Eingangshalle zu, whrend dieser gleichzeitig den Knopf des automatischen Trffners drckt. Brenner greift nach der Klinke, zieht die schwere Eingangstr des Prsidiums auf und macht eine einladende Handbewegung. „Bitte nach dir. Alter vor Schnheit“, flachst er.
 
„Wenn du schn bist, will ich lieber alt sein“, entgegnet Zink trocken.
 
Brenner zuckt mit den Schultern und sagt grinsend: „Eins zu null fr dich, Herr Hauptkommissar.“
 
Sie stehen noch keine zwei Minuten auf dem Gehsteig, als ein ziviles Einsatzfahrzeug mit quietschenden Reifen, eingeschalteten Martinshorn und zuckenden Blaulicht aus der Einfahrt der Tiefgarage schiet.
 
Brenner sieht Zink an und verdreht die Augen. „Unser Dengler, ein fixer Junge. Ich glaube er will Polizeiprsident werden.“
 
„Der wird mit Sicherheit auch noch ruhiger, darauf kannst du Gift nehmen.“
 
Bevor der Wagen neben ihnen zum stehen kommt, radiert er noch einige Meter mit den Reifen am Bordstein entlang. Zink steigt vorne ein, Brenner nimmt auf dem Rcksitz Platz.
 
„Dengler“, sagt Zink ruhig in vterlichem Tonfall. Er sieht seinen jungen Kollegen treuherzig an. „Nehmen sie das Blaulicht vom Dach, schalten sie die Musik aus und fahren sie bitte nach den Vorschriften der Straenverkehrsordnung zum Stadtpark. Die Leiche luft uns mit Sicherheit nicht weg.“
 
„Jawohl, Chef.“ Die Enttuschung steht Dengler ins Gesicht geschrieben. Er greift mit der linken Hand durch die geffnete Seitenscheibe nach auen und holt das Blaulicht in den Wagen. Anschlieend schaltet er das Martinshorn aus. Wie ihm von Zink aufgetragen, fhrt er unter Beachtung aller Verkehrsregeln zum Stadtpark.
 

 
Schon von weitem signalisiert ihnen eine Ansammlung von etwa zwei Dutzend Neugierigen, welche Richtung sie einschlagen mssen. Dengler steuert den Wagen vorsichtig auf einen mit Split befestigten Weg. Er stellt den Motor ab und steigt gemeinsam mit seinen Kollegen aus. Sie bahnen sich ihren Weg durch die Leute, die sich bis dicht an die rot-weien Absperrbnder der Polizei drngen.
 
„Dengler, fragen sie die Gaffer, vielleicht hat irgendjemand etwas gesehen. Wer keine Angaben machen kann, den schicken sie weiter! Sie sind dafr verantwortlich, dass hier nicht in Krze Hunderte von Schaulustigen alle eventuell verwertbaren Spuren zertrampeln. Ist das klar?“
 
„Jawohl, Chef“, antwortet Dengler und macht auf dem Absatz kehrt.
 
Brenner hebt das Absperrband ein Stck an. Er und Zink bcken sich darunter hindurch um zum Fundort der Leiche zu gehen.
 
„Guten Morgen, Kollege“, grt Zink den Polizisten der ihnen entgegenkommt.
 
„Guten Morgen“, er nickt den beiden Kriminalbeamten zu. „Bitte kommen sie, hier hinten liegt der Tote“, sagt der Uniformierte und geht voraus. Sie mssen durch ein vom nchtlichen Regen aufgeweichtes Blumenbeet stapfen, um zur Leiche zu gelangen.
 
„Das hat gerade noch gefehlt“, mault Brenner. „Wenn ich das geahnt htte, wre ich in Gummistiefeln gekommen.“ Wie ein Storch schreitet er in den Fuabdrcken seiner Kollegen hinter ihnen her, um seine Schuhe nicht zu ruinieren.
 
„Dort liegt er.“ Ihr Kollege deutet auf eine Hecke. „Ich warte hier, wenn sie nichts dagegen haben, mir ist von dem Anblick jetzt noch schlecht.“
 
Zink und Brenner gehen vorsichtig an ihm vorbei. Nach ein paar Schritten sehen auf den Toten hinab. Die beiden Beamten haben wei Gott schon einiges in ihrer Laufbahn gesehen. Doch dies ist ein grausiger Anblick, der sich ihnen bietet. Dass es sich um einen Mann handelt, erkennt man erst bei nherem Hinsehen.
 
Die vllig entkleidetet Leiche ist furchtbar zugerichtet. Der Rcken ist mit unzhligen Schnitten und Stichverletzungen berst. An den Handgelenken, sowie an den Kncheln der Fe zeichnen sich dunkle, tief in das Fleisch eingeschnittene Wunden ab. Da das Opfer auf dem Bauch liegt, msste es umgedreht werden um das Ausma weiterer Verletzungen zu erkennen.
 
„Mein lieber Mann, da hat einer aber ganz schn Dampf abgelassen. Wer ist dazu fhig einen Menschen so zuzurichten, kannst du mir das sagen, Heinz?“
 
„Ein Wahnsinniger, ein gehrnter Ehemann, eine betrogene Ehefrau oder eine sitzen gelassene Freundin. Vielleicht ein Racheakt der Unterwelt, heutzutage ist alles mglich, Lothar. Jedenfalls sieht das nicht nach der Tat eines psychisch gesunden Menschen aus. Wer zu so etwas fhig ist, muss krank sein. Komm gehen wir zurck und warten auf die Spurensicherung.“
 
„Moment noch“, Brenner beugt sich nach vorne. Mit prfenden Blicken sucht er das Gras ab. „Keine Blutspuren zu sehen“, stellt er fest. „Der Fundort ist augenscheinlich nicht mit dem Tatort identisch. Dennoch mssten Blutspuren zu erkennen sein, es sei denn ...“ Er bricht mitten im Satz ab, richtet sich wieder auf und sieht Zink an.
 
„Es sei denn, der Regen vergangene Nacht -.“
 
„Hallo Kollegen, macht mal bitte Platz, damit wir an die Arbeit gehen knnen“, unterbricht eine Stimme Zink in seinen berlegungen. Franz Gertel von der 
 
Spurensicherung kreuzt mit seinen Mnnern in ihren weien Overalls auf. Er begrt Zink und Brenner per Handschlag. „Schon was entdeckt?“
 
„Fr uns Laien ist hier nicht viel zu erkennen, Franz“, antwortet Zink, „wir verlassen uns voll und ganz auf euch.“
 
„Dann wollen wir mal loslegen. Jungs!“ Gertel gibt seinen Mnnern einen Wink, die sofort mit ihrer Arbeit beginnen. Die Beamten stellen eine kleine gelbe Tafel mit der Nummern 1 neben der Leiche auf. Anschlieend suchen sie den Fundort in einem greren Radius Zentimeter fr Zentimeter ab. Jeder noch so unscheinbare Hinweis, die kleinste Spur, alles wird mit weiteren, fortlaufend nummerierten Tfelchen gekennzeichnet. Gleichzeitig wird der Tote aus verschiedenen Positionen fotografiert.
 
Nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat, winkt Gertel Zink, Brenner und den inzwischen eingetroffenen Rechtsmediziner zu sich heran. „Sie knnen anfangen, Doktor, wir sind fertig“, sagt Gertel. Er wendet sich Zink und Brenner zu. „Dort drben“, er deutet nach links auf ein Blumenbeet, „etwa zwanzig Schritte von der Leiche entfernt, ist jemand durch das Beet zur Strae gelaufen. Die Person hat einige blitzsaubere Fuabdrcke in der feuchten Erde hinterlassen. Ansonsten sieht es auf den ersten Blick nicht gut aus. An der Hecke einige angebrochene Zweige, die wir im Labor auf Faserspuren untersuchen. Das ist vorerst alles. Ach ja, das hier ist auf keinen Fall der Tatort, die Leiche wurde hier abgelegt.“
 
„Ziemlich drftig, Franz“, sagt Zink der aufmerksam zugehrt hat, „aber besser als gar nichts.“
 
„Tut mir leid, dass ich nicht mit mehr dienen kann. Meinen Bericht bekommst du so schnell wie mglich, wir verschwinden jetzt. Macht s gut!“
 
„Mach s besser“, antwortet Zink. Er sieht den abrckenden Beamten der 
 
Spurensicherung nach. „Lass uns mal hren“, sagt er nach einer kurzen Denkpause zu Brenner, „was der Arzt zu sagen hat.“
 
Als sie bei ihm angelangt sind, erhebt sich der Rechtsmediziner soeben schwer atmend aus der Hocke. Er hat den Toten zur Seite gedreht. „Sehen sie sich das an“, er deutet auf das Opfer. „Der Mann wurde richtiggehend massakriert. Der Krper des Mannes weit zentimetertiefe Schnittwunden und Einstiche im Brust- und Bauchraum sowie an den Oberschenkeln auf.“ Der Arzt unterbricht kurz, nimmt seine Brille ab und putzt sie mit seinem Taschentuch. Als er damit fertig ist setzt er die Augenglser wieder auf. „Das war der harmlose Teil, jetzt wird es langsam interessanter.“ Er atmet tief durch, was weniger mit dem Anblick der Leiche, als mit seiner Krperflle zu tun hat. „Der Krper ist allem Anschein nach vllig blutleer, was an Hand der schweren Verletzungen nicht verwunderlich ist. Beide Augen wurden ihm ausgestochen. Sein Penis ist abgetrennt“, erklrt der Arzt emotionslos den beiden Kriminalbeamten. „Und wenn sie glauben, meine Herren, dass es keine Steigerung mehr gibt, tuschen sie sich.“
 
Er hlt kurz inne. Mit Daumen und Zeigefinger rckt er seine Brille zurecht. „Sein Herz fehlt!“
 
„Was?“, entfhrt es Zink und Brenner wie aus einem Mund. Unglubig sehen sie den Arzt an.
 
„Das darf doch nicht wahr sein!“ Brenners Blick fllt auf das Opfer. „Bist du sicher?“
 
„Ich bitte dich!“ Ein vorwurfsvoller Blick trifft Brenner.
 
Leicht beleidigt fhrt der Arzt mit seinen Ausfhrungen fort: „Auerdem war er an seinen Handgelenken und Kncheln, wie du anhand der Blutergsse und den tiefen Einschnitten unschwer erkennen kannst, wahrscheinlich mit einem Draht oder einer dnnen Nylonschnur gefesselt.“
 
Zink fhrt sich durchs lichte Haar. „Wann etwa wurde er, man muss wohl sagen, abgeschlachtet?“
 
„Das kann ich ohne genauere Untersuchung nicht sagen, Herr Hauptkommissar.“
 
„Ich will es jetzt auch nicht genau auf die Minute wissen, sondern ungefhr.“
 
„Bercksichtigt man auer der Tatsache, dass er vllig ausgeblutet ist auch noch den Regen heute Nacht, wrde ich sagen so zwischen zweiundzwanzig Uhr gestern Abend und drei Uhr heute Frh. Nheres kann ich ihnen erst nach der Obduktion bekannt geben. Sagen wir ...“, er berlegt kurz, „... morgen im Laufe des Tages.“
 
„Danke Doktor“, sagt Zink nachdenklich. Er reibt seine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand. „Fr den Anfang war das vorerst alles.“
 
Der Arzt gibt seinen zwei Begleitern, die darauf warten den Toten ins Rechtsmedizinische Institut zu bringen, einen Wink. Sie legen den grsslich verstmmelten Leichnam auf einen bereits ausgebreiteten, aus speziellem Kunststoff bestehenden, luft- und flssigkeitsdichten Leichensack. Nachdem einer der Beiden den Reiverschluss zugezogen hat, heben sie den Toten in den bereitstehenden Bergungssarg aus Polyethylen.
 

 
Zink und Brenner sehen dem langsam davonfahrenden Fahrzeug der Gerichtsmedizin nach.
 
„Ich habe ein flaues Gefhl im Magen“, sagt Brenner zu Zink. „Denkst du das gleiche wie ich?“
 
„Entweder ist der Mrder vllig ausgerastet und in einen Blutrausch gefallen oder es ist die Tat eines Psychopaten. Eine andere Erklrung fllt mir zurzeit nicht ein.“
 
Langsam gehen sie zu ihrem Wagen. „Dann klappern wir mal die umliegenden Huser ab, vielleicht haben wir Glck und jemand hat etwas gesehen.“
 
„Das wre zu schn um wahr zu sein.“ Leichter Zweifel ist aus Brenners Stimme herauszuhren. „Wahrscheinlich knnen wir tagelang hier in der Gegend herumlatschen und sind dann immer noch so klug wie jetzt.“
 
„Positiv denken, Lothar, positiv denken“, antwortet Zink und klopft Brenner dabei auf die Schulter.
 
Die Ansammlung der Schaulustigen lst sich, nachdem der Tote abtransportiert wurde, langsam auf. Nur einige Reporter und ein Fernsehteam des lokalen Senders stehen noch an der Absperrung. Zink bleibt einige Schritte vor ihnen stehen und blickt suchend in die Runde.
 
„Falls du dein Nesthkchen suchst, Mister Holmes, der ist vor einigen Minuten in dem Haus da drben verschwunden.“ Julius Rode, ein alter Bekannter von Zink und Reporter beim grten Lokalblatt der Stadt, drngelt sich an seinen wartenden Kollegen vorbei. Er deutet mit dem Daumen ber die Schulter nach hinten. „Hallo Heinz, Tag Herr Kommissar“, grt er die Beamten.
 
„Julius, alter Schwede, welches Vgelein hat dir ins Ohr gezwitschert, dass hier was los ist?“
 
„Wird nicht verraten, alter Freund. Erzhl uns, was ist passiert?“
 
Zink will nher an die Journalisten herantreten, doch Brenner hlt ihn kurz am rmel fest.
 
„Ich mache mich auf die Socken und hr mich auf der Westseite des Parks um. Wann treffen wir uns wieder?“
 
„Na sagen wir“, Zink sieht auf seine Armbanduhr, „in zwei Stunden. Hier beim Wagen.“
 
Brenner nickt. „Bis spter.“
 
„Meine Damen, meine Herren“, richtet Zink das Wort an die Reporter. „Ich sage ihnen in zwei Stzen, was wir bis jetzt wissen: Unbekannte, vllig unbekleidete, mnnliche Person, mit mehreren Messerstichen ermordet. Motiv und Tter 
 
unbekannt. Das war s.“
 
„Ziemlich sprlich. Knnen sie uns nicht mehr sagen?“, ruft ein nassforscher junger Volontr, der sich seine Sporen erst noch verdienen muss. „Wer hat den Mann gettet?“
 
„Junger Freund, wenn ich das jetzt schon wsste, wre ich nicht Kriminalbeamter, sondern Hellseher geworden.“ Zink lchelt den jungen Mann freundlich an.
 
Die anderen Reporter grinsen. Sie kennen den Hauptkommissar schon lnger. Alle Reporter haben ein gutes Verhltnis zu ihm. Sie respektieren sich gegenseitig, keiner versucht den anderen hinters Licht zu fhren. Die Journalisten wissen natrlich, dass Zink ihnen nicht immer sofort jede Kleinigkeit auf die Nase bindet. Sie akzeptieren das, ohne ihn mit bohrenden Fragen auf die Nerven zu fallen. Sie wissen aus Erfahrung, dass er sie auf dem Laufenden hlt. Auerdem hat der eine oder andere von ihnen schon am eigenen Leib zu spren bekommen, dass Zink trotz seiner augenscheinlich gutmtigen Art, auch ein uerst ungemtlicher Geselle sein kann.
 
Die Ohren des jungen Volontrs beginnen zu glhen und er schaut verlegen zu Boden.
 
„Also Herrschaften, es ist frh am Tag. Ich schlage vor, sie lassen mich jetzt vom Haken. Ich muss mit meiner Arbeit beginnen“, sagt Zink schmunzelnd.
 
Die Presseleute wenden sich zum Gehen. Er macht sich auf den Weg, um wie seine Kollegen Brenner und Dengler die Ermittlungen aufzunehmen.
 

 
Zwei Stunden spter findet sich Brenner wieder bei ihrem Wagen ein. Zink erwartet ihn bereits. „Wie sieht es aus, Lothar, konntest du etwas in Erfahrung bringen?“
 
„Nichts! Der sprichwrtliche Schuss in den Ofen, Heinz. Niemand der Bewohner in den umliegenden Husern hat was gesehen oder gehrt. Wie war s bei dir?“
 
„Genau das gleiche. Niemand ging bei dem Sauwetter vergangene Nacht auf die Strae.“
 
„Wo bleibt eigentlich unser angehender Polizeiprsident? Wird Zeit, dass er 
 
auftaucht, er hat den Wagenschlssel bei sich. Ich habe nmlich Kohldampf“, murrt Brenner.
 
„Da haben wir ihn schon.“ Zink deutet mit dem Zeigefinger in die Richtung aus der Dengler getrottet kommt.
 
„Na, wie ist s gelaufen?“, fragt Brenner, als Dengler bei ihnen eingetroffen ist.
 
„Nicht schlecht, Herr Kommissar“, antwortet Dengler gut gelaunt. „Anfangs, nach den ersten erfolglosen Gesprchen, dachte ich es wird eine Pleite. Aber dann, beim achten oder neunten Anlauf hatte ich Glck.“
 
Erstaunt sehen sich Zink und Brenner an. „Erzhlen sie“, fordert der Hauptkommissar Dengler auf.
 
„Na ja, da war eine Frau, etwa siebzig Jahre alt. Ich erinnere sie an ihren Enkel hat sie gesagt. Sie bat mich in ihre Wohnung, in der es wundervoll nach Essen duftete -.“
 
„Dengler, kommen sie zum Wesentlichen“, unterbricht Brenner ungeduldig. Er sprt wie sein Magen knurrt.
 
„Ich bin ja dabei, Herr Kommissar. Also, sie bat mich in ihre Wohnung, in der es -.“
 
„... wundervoll nach Essen duftete“, fhrt Brenner den Satz zu Ende. „Das wissen wir bereits und was haben sie dann gemacht?“
 
„Ich habe sie gefragt ob ihr in der letzten Nacht etwas aufgefallen ist.“ Dengler macht eine kurze Pause.
 
„Und weiter? Na los, spannen sie uns nicht auf die Folter!“, fordert Zink ihn auf weiter zu berichten.
 
„Ihr ist nichts aufgefallen -.“
 
„Dengler!“ Brenner wird zornig. „Ich drehe ihnen gleich den Hals um!“
 
„... aber ihrem Mann“, sagt Dengler schnell.
 
„Aber Ihrem Mann?“, wiederholen Zink und Brenner gleichzeitig.
 
„Ja. Er musste mit dem Hund nochmals raus. Da ist ihm ein komischer Typ begegnet, mitten im Park. Ihr Mann hat den Kerl noch gegrt, aber der lief wie hypnotisiert an ihm vorbei, schien ihn gar nicht zu bemerken. Frau Mrz – so heit die Dame – sagt, ihr Mann erzhlte, dass es ihm richtig unheimlich wurde. Also hat er sich schleunigst auf den Rckweg gemacht. Als er auf diesem Weg den Park verlie, sah er den Unheimlichen noch einmal.“
 
„Wo?“
 
„Der Schilderung von Frau Mrz nach etwa dort drben, Herr Hauptkommissar.“ Dengler deutet auf eine Stelle, die ungefhr zwanzig Meter neben dem Fundort der Leiche liegt. „Der Kerl lief durch die Blumenbeete zur Strae, stieg in einen Wagen und fuhr weg.“
 
„Kann dieser Mrz den Mann beschreiben?“
 
„Nur ganz vage, sagt seine Frau. Aber er konnte sich das Kennzeichen des Wagens merken, mit dem der Mann weggefahren ist. Mrz hat es sofort auf einen Zettel geschrieben, als er nach Hause kam.“
 
„Sehr gut, Dengler“, lobt Zink, „haben sie den Zettel?“
 
„Nein, leider nicht, Chef.“
 
„Verdammt, Dengler! Warum nicht?“, mischt sich Brenner missgelaunt in das Gesprch ein.
 
„Weil Herr Mrz den Zettel heute am frhen morgen wahrscheinlich mitgenommen hat, als er zum Angeln fuhr.“
 
„Oh Mann, wir haben aber auch ein Glck. Wann kommt er von dem Ausflug zurck?“, fragt Brenner genervt.
 
„Seine Frau wei es nicht genau. Manchmal kommt er spt in der Nacht, manchmal erst am nchsten Tag nach Hause.“
 
Brenner neigt leicht den Kopf, sieht Dengler lchelnd an und fragt treuherzig: „Was gab es denn bei Frau Mrz zu essen, wissen sie das?“
 
„Sicher, Herr Kommissar, sie hat mich ja eingeladen. Ich habe zwei riesige Portionen Gulasch verdrckt, es war kstlich.“
 
„So, jetzt reicht s“, sagt Zink pltzlich. „Dengler, sie bleiben hier. Sehen sie sich ein wenig um, vielleicht knnen sie noch etwas in Erfahrung bringen. Verstanden?“
 
„Jawohl, Herr Hauptkommissar“, antwortet Dengler eifrig und reicht Brenner den Wagenschlssel.
 
Zink steigt zu Brenner in den Wagen. „Fahr los, mir geht es jetzt wie dir. Ich muss unbedingt zusehen, dass ich was Essbares zwischen die Kiemen bekomme, sonst falle ich tot um.“
 

 
Wie aus weiter Ferne dringt ein Gerusch in Kristina Holms Bewusstsein. Mhsam ffnet sie die Augen. Einen Moment lang muss sie berlegen, ob dieses Luten Realitt oder Teil ihrer wirren Trume ist, die sie im Schlaf begleiteten. Kristina fhlt sich wie gerdert. Sie hat sich die ganze Nacht ruhelos im Bett hin und her gewlzt. Nach einigen Sekunden hat sie sich gesammelt, nichts mehr ist zu hren. Auf dem Rcken liegend verfolgt sie in Gedanken versunken mit ihren Blicken eine Fliege, die an der Decke summend ihre Kreise zieht. Da, wieder dieses Luten! Also doch kein Traum! Kristina muss sich zwingen aufzustehen und zum Telefon zu gehen, das im Wohnzimmer auf einem kleinen, runden Tisch liegt. „Holm.“ meldet sie sich. Nichts! Niemand antwortet. „Hallo, so melden sie sich doch!“ Sie denkt schon der Anrufer hat wieder aufgelegt, als ihr ein leises Atmen verrt, dass doch noch jemand in der Leitung ist. „Hren sie, wenn sie -.“ Die Verbindung ist unterbrochen. „Bldmann“, sagt sie und legt das Telefon wieder ab. Langsam geht sie ins Bad, stellt sich vor den ber dem Waschbecken hngenden Spiegelschrank und betrachtet ihr Gesicht. „Du siehst ganz schn zerknautscht aus“, sagt sie zu ihrem Spiegelbild und massiert sich mit den Handflchen die Wangen. „Das werden wir ndern.“ Sie ffnet die rechte Tr, greift nach Zahnbrste und Zahncreme und beginnt ihre Zhne zu putzen. Als sie damit fertig ist, fhlt sie sich schon eine kleine Idee besser. Anschlieend schlpft sie aus ihren Kleidern, stellt sich unter die Dusche und geniet die wohltuende Wrme des heien Wassers.
 
Kristina ist soeben im Begriff sich abzutrocknen, als das Telefon wieder lutet. Eilig wickelt sie das Badetuch um ihren nassen Krper und luft zum Apparat. Sie streckt die Hand aus, lsst jedoch, ehe sie rangeht, noch drei weitere Rufzeichen ertnen. „Holm“, sagt sie, als sie das Telefon am Ohr hlt. Nichts! Wieder antwortet niemand. „Langsam werde ich sauer“, schimpft sie, „hren sie mit diesen Albernheiten auf, oder ich -.“ Aufgelegt! Wie beim ersten Mal. „Kinderkram!“ Sie rammt das Mobilteil in die Ladestation und geht zurck ins Bad, um mit ihrer Morgentoilette fortzufahren.
 
Zwanzig Minuten spter steht Kristina in der Kche, brht Kaffee auf und bereitet sich ihr Frhstck zu. Zufllig fllt ihr Blick durch das Fenster nach drauen. Sie sieht auf der gegenberliegenden Straenseite einen Wagen anhalten. Ein Mann, schtzungsweise um die Mitte dreiig, ungefhr einen Meter achtzig gro, mit langen, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haaren, steigt aus. Kristina beobachtet, was ganz und gar nicht ihrer Art entspricht wie der Mann an der Tr ihrer Nachbarin klingelt. Als niemand ffnet sieht er sich forschend um. Nach einigem Zgern luft er ber die Strae, genau auf ihr Haus zu. Unmittelbar darauf zeigt ihr der melodische Klang der Glocke im Flur an, dass der Fremde vor ihrer Haustr steht. Sie geht nach vorne und ffnet.
 
„Ja, bitte?“
 
Zwei tiefblaue Augen mustern sie unverwandt von oben bis unten.
 
„Kann ich ihnen behilflich sein oder sind sie gekommen um mich zu begutachten?“, fragt sie lchelnd nach einigen Sekunden.
 
„Entschuldigen sie, ich wollte nicht unhflich sein.“
 
Der Fremde sieht sie leicht verlegen an. „Ich mchte zu Frau Keller. So wie es aussieht ist sie nicht zu Hause, ich dachte vielleicht wissen sie wann sie 
 
zurckkommt.“
 
„Leider nicht, aber sie geht nie lange weg. Nur mal kurz zum Einkaufen oder auf den Friedhof, ans Grab ihres Mannes. Sie wird sicher bald zurck sein.“
 
„Ich bin nmlich ihr neuer Untermieter und wollte heute einziehen.“
 
„Ja, sie hat mir krzlich erzhlt, dass sie vorhat zu vermieten, Herr ...?“
 
„Oh! Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Sander, Florian Sander. Er hlt ihr seine rechte Hand hin. Sie ergreift sie und sprt einen krftigen Hndedruck.
 
„Holm, Kristina Holm. Auf gute Nachbarschaft.“
 
„Also, dann will ich sie nicht lnger aufhalten, Frau Holm. Ich muss noch was erledigen. Bis zum nchsten Mal.“
 
Bevor Kristina etwas erwidern kann dreht er sich um und luft ber die Strae zu seinem Wagen. Sie sieht ihm nach, ihre Blicke ruhen auf seinen breiten, krftigen Schultern. „Sympathischer Bursche“, murmelt sie und geht wieder ins Haus. In der Kche angekommen schaut sie durchs Fenster nach drauen. Florian Sander fhrt soeben in seinem Wagen weg. Sie setzt sich an den Tisch, giet sich eine Tasse Kaffee ein. Pltzlich lutet das Telefon. „Jetzt reicht es!“ Kristina springt auf und stt an den Tisch. Ein Schwall heier Kaffee schwappt ber den Rand der Tasse auf ihre Leggins. „Scheie!“, schimpft sie. Wtend rennt sie ans Telefon, reit das Mobilteil aus der Ladestation. „Hren sie! Wenn sie ein verdammtes, perverses Arschloch sind, dann soll sie der -.“
 
„Kristina, wie redest du mit deiner Mutter?“ Emprung schwingt in der Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung mit.
 
„Oh! Hallo, Mam. Entschuldige, aber irgendjemand ruft mich alle zehn Minuten an und meldet sich nicht. Ich dachte die Person ist wieder dran.“
 
„Vielleicht erlauben sich Kinder einen Spa um dich zu rgern, das hrt bestimmt wieder auf.“
 
„Na hoffentlich. Ich kann nicht andauernd ans Telefon hetzen. Weshalb ruft du an?“
 
„Ich wollte nur fragen, ob Gerd dich am Samstag begleitet, wenn du Julia abholst. Wir knnten dann -.“
 
„Gerd hat mich gestern Abend verlassen Mam“, sagt Kristina leise.
 
„Was hat er? Was soll das heien?“ Ihre Mutter ist geschockt und was bei ihr ziemlich selten vorkommt, nahezu sprachlos.
 
„Das soll heien, dass er ausgezogen ist. Zu einer anderen Frau.“
 
„Zu einer an...“ Ihre Mutter ist fassungslos, sie kann den Satz nicht zu Ende sprechen. „Aber wieso um Gottes Willen?“, fragt sie nach einer kurzen Pause.
 
„Das erklre ich dir am Wochenende. Ist Julia da?“
 
„Nein, sie ist bei ihrer Freundin nebenan. Kristina, wir drfen ihr nicht sagen, dass ihr Vater ausgezogen ist, das wrde sie nicht verstehen!“
 
„Mir fllt schon noch was ein, Mam. Wir sehen uns am Samstag. Okay?“
 
„Kristina, lass dich nicht unterkriegen, das Leben geht weiter, denk an deine Tochter!“
 
„Hast du schon vergessen, wie ich von Vater und dir erzogen wurde? Selbstbewusst musst du werden und lernen Rckschlge wegzustecken, habt ihr mir von klein auf eingeprgt. Oft fragte ich mich, was das Ganze soll und fand eure 
 
Gebetsmhlenartigen Predigten ziemlich nervig. Seit gestern bin ich euch dankbar dafr.“
 
„Mein armes Kind, ich kann Gerd nicht verstehen.“
 
„Bitte Mam, bemitleide mich nicht. Du kennst mich, ich beie mich schon durch. Wir reden am Wochenende weiter, ja?“
 
„Bleibst du zu Hause? Soll ich dich noch einmal anrufen?“
 
„Nein. Ich hatte schon letzte Woche Schwierigkeiten fr heute frei zu bekommen. Wenn ich morgen nicht im Bro erscheine, wird mein Chef an die Decke gehen.“
 
„Mach s gut Mdchen.“
 
„Du auch Mam“, sagt Kristina.
 
Nachdem das Gesprch beendet ist, muss sie an ihren Mann und an ihre Tochter denken. Bedrckt geht sie in die Kche zurck, nimmt ihre Tasse und schttet den inzwischen kalten Kaffee in den Ausguss. Dabei beobachtet sie wie ihre Nachbarin, Frau Keller, soeben die Haustr aufschliet. Kristina ruft sich die krzlich von Frau Keller fallen gelassene Andeutung in ihr Gedchtnis zurck: Sie mchte, weil sie sich nach dem Tod ihres Mannes so einsam in dem groen Haus fhlt, eventuell ein Zimmer vermieten. Ihre Kinder wohnen weit weg, besuchen sie selten. Also will sie versuchen einen ruhigen jungen Mann, der ihr bei der Gartenarbeit unter die Arme greift, zur Untermiete bei sich aufzunehmen. Wie sich Kristina bereits persnlich berzeugen konnte, ist es der alten Dame auch gelungen jemanden zu finden. Frau Keller verschwindet im Haus und Kristina widmet sich wieder ihrem sehr verspteten Frhstck. Sie kaut lustlos, ohne groen Appetit, auf ihrem mit Kse belegten Brot herum. Ihre Gedanken kreisen um zwei Menschen: Um Gerd, den sie seit sechzehn Jahren kennt und liebt und um Julia, die gemeinsame, fnf Jahre alte Tochter.
 

 
Der Tag verlief fr Gerd Holm furchtbar. Als Abteilungsleiter eines groen Kaufhauses musste er sich heute – seinem Empfinden nach – mit smtlichen Nrglern dieser Stadt herumschlagen. Mehrmals whrend kurzer Ruhepausen drngte es ihn, Kristina anzurufen. Dreimal whlte er seine – oder besser gesagt ihre, ja, seit letzter Nacht ist es ihre – Nummer. Jedes Mal, als er ihre Stimme hrte, verlie ihn der Mut mit ihr zu reden. Er legte nach einigen Sekunden wortlos wieder auf. Die spteren Versuche sie zu erreichen waren nicht mit Erfolg gekrnt, denn der Anschluss war andauernd besetzt. Jetzt ist er auf dem Nachhauseweg und seine Gedanken jagen sich. Er ist geneigt zu ihr zu fahren, um nachzusehen ob mit ihr alles in Ordnung ist. Wie aus heiterem Himmel durchzuckt eine Welle des Schmerzes sein Gehirn. Nur mit Mhe kann er sein Fahrzeug auf der Strae halten und er htte beinahe eine Reihe parkender Autos gerammt. Zum Glck ist es von seiner Arbeitsstelle zu Tanjas Wohnung nicht so weit. Er schafft es mit letzter Kraft, seinen Wagen bis auf den Parkplatz der Wohnanlage zu steuern. Holm bleibt noch einige Minuten im Auto sitzen. Er umklammert das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknchel wei hervortreten. Allmhlich ebbt der Schmerz in seinem Kopf ab. Er muss sich zwingen auszusteigen und nach oben zu gehen.
 
Tanja erschrickt als sie ihn sieht. Sein Gesicht ist blass, kalter Schwei steht ihm auf der Stirn.
 
„Gerd, ist etwas passiert?“, mit besorgter Mine sieht sie ihn an.
 
„Nein, ich fhle mich nur nicht so gut. Ich muss mich einen Augenblick hinlegen.“ Er zieht seine Schuhe aus. Achtlos lsst er sie im Flur stehen, wirft seine Jacke auf die Garderobe und geht ins Schlafzimmer. Auf dem Bett sitzend lockert er seine Krawatte, legt sich zurck und ist wenige Minuten spter eingeschlafen.
 
Eine sanfte Berhrung lsst Holm die Lider ffnen. Tanja sitzt auf der Bettkante, ihre Hand ruht auf seiner Stirn.
 
„Wie lange habe ich geschlafen?“, etwas orientierungslos sieht er sie an.
 
„Drei Stunden. Was war los, hattest du Schmerzen?“
 
„Ja, nicht lange, aber ziemlich heftig. Ich hatte das Gefhl jemand bohrt eine glhende Speerspitze in meinen Schdel. Gestern Abend, als ich Kristina verlassen hatte und auf den Weg hierher war, ist es noch schlimmer gewesen. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich irgendwo angehalten habe, um aus dem Wagen zu steigen. Der Schmerz machte mich fast wahnsinnig. Ich lief wie benebelt umher. Grelle Blitze zuckten vor meinen Augen, ich konnte fast nichts erkennen. Als ich wieder einigermaen zu mir kam stand ich in einem, vom Regen aufgeweichten, Blumenbeet. Zum Glck hatte ich nur wenige Meter davon entfernt meinen Wagen geparkt, ich htte sonst nicht gewusst, wo ich ihn suchen soll.“
 
„Das erklrt, warum deine Schuhe total verdreckt waren“, sie streicht ihm liebevoll bers Haar.
 
„Tanja, der Arzt sagt, dass auer den Sehstrungen und den Erinnerungslcken, die gestern Nacht zum ersten Mal auftraten, auerdem frher oder spter eine Lhmung der einzelnen Gliedmaen einsetzen knnte. Versprich mir, wenn es soweit ist, bringst du mich in ein Krankenhaus ..., in ..., in dem ich ...“ Seine letzten Worte kommen ihm nur stockend ber die Lippen und er ist nicht fhig zu Ende zu sprechen.
 
„Ich werde dich nicht allein lassen, ganz egal was geschieht, das verspreche ich dir.“ Ihre Augen fllen sich mit Trnen. „Niemals wrde ich zulassen, dass du ...“, sie bricht mitten im Satz ab und schaut auf ihre ineinander verschlungenen Finger.
 
„Tanja, bitte! Willst du zusehen wie ich langsam dahinsieche? Willst du mich fttern, wenn ich meine Arme nicht mehr bewegen kann? Willst du mir eine Bettpfanne unterschieben, mir den Hintern abwischen, wenn ich nicht mehr aufstehen und zur Toilette gehen kann?“ Er richtet sich auf, setzt sich neben sie und legt eine Hand auf ihre Schultern. „Bitte sieh mich an Tanja!“, schreit er sie an, seine Stimme berschlgt sich fast. „Willst du dir das zumuten, mich als sabberndes, stumm vor sich hin glotzendes Stck Fleisch ertragen zu mssen bis ich endlich qualvoll krepiere?!“
 
Ihr Kopf ruckt in die Hhe. Ihre gerteten Augen halten seinem Blick stand und sie schleudert ihm ihre Worte ins Gesicht. „Ja! Ja! Ja! Und nochmals Ja! Als du mir gestern erffnet hast, dass es fr uns keine lange gemeinsame Zukunft gibt, htte ich dir genauso gut sagen knnen du sollst zu deiner Familie zurckgehen. Weit du warum ich es nicht tat? Weil ich dich liebe, Gerd! Ich will mit dir so lange es uns mglich ist zusammen sein auch wenn ich all das, was du gerade aufgezhlt hast, auf mich nehmen muss!“
 
Als sie ihm ihre Arme um den Hals legt wird sie von einem Weinkrampf geschttelt.
 
Er zieht sie sanft zu sich heran. „Verzeih mir bitte, aber wir mssen uns klar darber sein, dass es nicht einfach wird.“
 
„Versuchen wir das Beste daraus zu machen“, schluchzt sie, den Kopf an seine Brust gedrckt, „es bleibt uns so wenig Zeit.“
 
„Ich verspreche es dir“, sagt er, fasst ihr mit der Hand unters Kinn und hebt ihren Kopf leicht an. Als sich ihre Lippen sanft berhren, befllt ihn ein Gefhl der Schwerelosigkeit. Seine Gedanken gleiten in eine Welt in der es ihm nicht vergnnt sein soll zu leben. Gerd Holm ahnt in diesem Augenblick nicht im Entferntesten, dass das Unheil mit riesigen Schritten auf ihn zueilt und im Begriff ist, ihn erbarmungslos zu zertreten.
 

 
Hauptkommissar Zink und Kommissar Brenner sitzen sich im Bro an ihren Schreibtischen gegenber.
 
„Lothar, in all den Jahren bei der Mordkommission kann ich mich an keinen Fall erinnern, bei dem das Opfer so bel zugerichtet war. Bis jetzt hatten wir es eher mit harmlosen Ttern zu tun. Versteh mich richtig, wenn es um den gewaltsamen Tod eines Menschen geht, ist nichts harmlos. Aber Mord im Affekt, wie bei der Frau die wir hier haben, Totschlag, schwere Krperverletzung mit Todesfolge, das kann berall vorkommen. Diesmal jedoch wei ich nicht, was ich davon halten soll“, sagt Zink nachdenklich.
 
Brenner legt die Stirn in Falten. „Knnte es sein, dass sich irgendeine Bande in unserer Stadt breit macht? Hat der Mann etwas gewusst, was er nicht wissen durfte? Oder war er ein unliebsamer Zeuge?“
 
„Diese berlegung habe ich auch schon angestellt, aber wieder verworfen. Die erledigen ihre Sachen anders, nicht so. Die schieen jemanden in den Kopf. Schneiden einem die Kehle durch. Brennen das Haus nieder oder arrangieren einen Unfall. Die schneiden keinen Penis ab.“
 
„Vielleicht hat er die Freundin oder die Frau eines anderen beglckt“, wirft Brenner ein.
 
„Gut, das wre eine Mglichkeit. Aber die Augen, wieso wurden dem Mann die Augen ausgestochen?“
 
„Er hat etwas gesehen was er nicht sehen sollte“, wei Brenner auch darauf eine Erklrung.
 
„Das sehe ich auch noch ein“, stimmt Zink zu und tippt sich mit dem Bleistift, den er zwischen den Fingern hlt, an die Lippen. „Weshalb wurde dem Opfer das Herz herausgeschnitten?“
 
„Dazu fllt mir auch nichts ein“, gesteht Brenner. Er lehnt sich resignierend in seinem Stuhl zurck. „Willst du meine Meinung hren, Heinz? Entweder wir haben Glck und dieser Zeuge, wie heit er doch gleich ...?“
 
„Mrz.“
 
„... genau, dieser Mrz ist ein Glcksgriff fr uns oder wir haben hier einen Fall am Hals, an dem wir gewaltig zu knabbern haben.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Nun, stell dir mal vor, alle unsere bisherige Theorien sind falsch. Stell dir mal vor, durch unsere schne Stadt schleicht nachts ein Wahnsinniger, dem es Freude bereitet an einem stillen rtchen seine Opfer auszuweiden und sie uns hbsch verteilt auf den Prsentierteller zu legen. Kein schner Gedanke, nicht wahr?“
 
„Mal nur nicht den Teufel an die Wand, Lothar. Das wre genau das, was wir nicht gebrauchen knnen. Einen Irren, der die Bevlkerung in Angst und Schrecken versetzt.“ Zink wirft den Bleistift auf die Schreibunterlage und sagt mde: „Ich glaube wir machen Feierabend, morgen ist auch noch ein Tag.“
 
Die beiden stehen auf. Zink nimmt sein Sakko, Brenner seine Lederjacke vom Kleiderhaken und sie gehen zur Tr. Exakt in dem Moment als sie das Bro verlassen wollen, fliegt die Tr auf. Um Haaresbreite wre sie auf Brenners Nase gelandet.
 
„Dengler, wie sie es nur immer wieder schaffen, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Gibt’s was Neues oder knnen wir nach Hause gehen?“
 
„Entschuldigung, Herr Kommissar“, murmelt Dengler verlegen und zwngt sich zwischen seinen Kollegen hindurch in das Bro. „Nichts Neues.“
 
„Wie sind sie hierher gekommen, gelaufen?“ Brenner hebt fragend die 
 
Augenbrauen.
 
„Mit dem Stadtbus, Herr Kommissar. War ganz schn umstndlich, ich musste zweimal umsteigen. Darf ich fragen was wir jetzt unternehmen?“ Voller Tatendrang sieht er Brenner an.
 
„Nichts, Dengler, wir gehen nach Hause und machen morgen weiter“, antwortet Zink, der das Gesprch bis jetzt amsiert verfolgt hat, gelassen.
 
„Wir machen morgen ...“, der junge Beamte sieht seinen Chef unglubig an.
 
„Genau das tun wir. Bis morgen“, verabschiedet sich Zink. Bevor Brenner die Tr hinter sich zuzieht hebt er lchelnd die Hand zum Gru. „Auf Wiedersehen, Kollege.“
 
Beide schlendern den Flur hinunter. Pltzlich bleibt Brenner stehen, macht auf dem Absatz kehrt und luft zurck. Er reit mit einem Ruck die Brotr auf, streckt den Kopf zwischen Trblatt und Rahmen hindurch. Freundlich sagt er zu seinem erschrockenen Kollegen: „Dengler, wrden sie mir einen Gefallen erweisen?“
 
„Selbstverstndlich, Herr Kommissar“, antwortet dieser. Erwartungsvoll sieht er Brenner an. „Was soll ich tun?“
 
„Erkundigen sie sich bei den Revieren, ob irgendwelche Vermisstenanzeigen vorliegen. Ich wre ihnen sehr dankbar, wenn die Liste morgen frh acht Uhr auf meinem Schreibtisch liegt.“
 
„Wird sofort erledigt.“ Eifrig schnappt sich Dengler das Telefon.
 
„Ich werde sie in mein Nachtgebet einschlieen, Herr Kollege“, lchelt Brenner und schliet die Tr.
 
Zink, der an der Treppe auf ihn wartet, sieht ihn fragend an. „Was war los, hast du was vergessen?“
 
„Nein. Ich wollte diese Arbeit morgen frh erledigen, aber ich dachte, weil unser junger Kollege so enttuscht geguckt hat, als du gesagt hast wir gehen nach Hause, kann er das bernehmen. Ich habe ihm aufgetragen eine Liste von vermissten Personen anzulegen.“
 
„Und, wie hat er reagiert?“
 
„Er hat sich gierig darauf gestrzt, wie ein Lwe auf seine Beute.“
 
„Langsam glaube ich auch, dass er Polizeiprsident werden will.“ Zink schmunzelt. „Wir mssen nur aufpassen, dass er in seinem Eifer nicht einmal ber das Ziel hinaus schiet und sich den Schdel einrennt. Denn so wie es aussieht, wird ein guter Polizist aus ihm.“
 

 
Das pltzlich laut einsetzende Summen ihres Radioweckers reit Kristina Holm aus dem Schlaf. Ihre Hand kriecht schwerfllig unter der Bettdecke hervor, tastet nach dem Ruhestrer und ein leichter Druck auf die Stopptaste sorgt dafr, dass das penetrante Gerusch verstummt. Obwohl sie zeitig schlafen ging, fhlt sie sich wie erschlagen. Sie verbrachte wieder eine unruhige Nacht. Bizarre Trume, in denen sie den qualvollen Tod ihres Mannes sowie seine Beerdigung ein um s andere Mal in verschiedenen Variationen erlebte, lieen sie keine Ruhe finden. Mde kriecht sie aus den Federn und schlurft ins Bad um sich zurechtzumachen.
 
Gegen sieben Uhr dreiig bricht sie auf, um ins Bro zu fahren. Als sie in ihrem Kleinwagen langsam aus der Garage rollt, sieht sie den Wagen von Florian Sander am gegenberliegenden Straenrand stehen. Kristina lsst ein Fahrzeug vorbei, schert auf die Strae ein und beschleunigt zgig.
 
Im Haus ihrer Nachbarin steht hinter einem Fenster im Obergeschoss, durch die bis auf einen Spalt breit geschlossenen Vorhnge vor Blicken geschtzt, Florian Sander. Die Finger seiner rechten Hand spielen mit einem Kreuz, das auf dem Kopf hngend an einer silbernen Kette, die er um den Hals trgt, befestigt ist. Nachdenklich sieht er Kristina nach, bis ihr Wagen um die nchste Ecke verschwindet.
 
Der morgendliche Berufsverkehr mit seinem blichen Stau treibt Kristina fast zur Weiglut. Schwerfllig wie eine satte Riesenschlange kriecht die Blechlawine, eine Wolke aus stinkenden Abgasen ausstoend, vor ihr her. Sie ist spt dran, als sie in eine Seitenstrae abbiegt, ber die sie die Zufahrt zu dem Hinterhof erreicht, in dem sich die Parkpltze fr die Steuerkanzlei ihres Chefs befinden. Sein Wagen steht noch nicht hier. Sie beeilt sich, stellt ihr Fahrzeug ab, verschliet es und luft ber das Treppenhaus die Stufen zum zweiten Stockwerk empor. Leicht auer Atem betritt sie die Kanzlei. Ihre Kollegin und gleichzeitig beste Freundin Manuela Friese sitzt bereits hinter ihrem Schreibtisch, auf dem sich ein Stapel Unterlagen trmt.
 
„Hallo, Manuela“, grt Kristina und lsst sich auf ihren Stuhl fallen.
 
„Hallo, Kristina. Ist dir jemand auf den Fersen oder hattest du eine strmische Liebesnacht, Schatz? Du siehst vllig geschafft aus“, augenzwinkernd mustert sie ihre Freundin.
 
„Das bin ich auch, das darfst du mir glauben“, antwortet Kristina, whrend sie ihren Schreibtisch aufschliet und ihre Handtasche im untersten Fach verstaut.
 
Manuela fllt der traurige Ton in der Stimme Kristinas sofort auf. „Was ist los, hattest du Krach mit Gerd?“
 
„Wenn s das nur wre“, antwortet Kristina mit ernster Mine, „dann wre alles halb so schlimm.“
 
„Komm, erzhl, wo drckt der Schuh? Du weit genau, wenn du Probleme hast, kannst du jederzeit mit mir darber reden“, aufmunternd sieht Manuela ihre Freundin an.
 
„Nicht hier. In der Mittagspause gehen wir ins Bistro gegenber, dann erzhle ich dir alles. Okay?“
 
„In Ordnung, ich bin gespannt was dich bedrckt -.“
 
Die Tr geht auf und ihr Chef, Daniel Kaufmann, strmt in die Kanzlei.
 
„Guten Morgen die Damen, ich wnsche wohl geruht zu haben“, sagt er zu ihnen. Geradewegs steuert er auf sein Bro zu.
 
Unvermittelt bleibt er stehen und wendet sich den beiden Frauen zu. „Frau Holm, bringen sie mir bitte die Unterlagen von Doktor Finke, ich muss da noch was berprfen! Frau Friese, sind sie bitte so nett, machen sie mir einen Eimer Kaffee, sonst berstehe ich den heutigen Tag nicht!“ Kaum ausgesprochen ist er auch schon in seinem Bro verschwunden und schliet die Tr hinter sich.
 
Manuela sieht Kaufmann schmachtend hinterher. Sie seufzt: „Es liegt sicher wieder eine lange, heie Nacht hinter ihm, leider hat er sie ohne mich verbracht.“
 
Kristina ist aufgestanden, um aus dem Aktenschrank die von Kaufmann verlangten Unterlagen zu nehmen. Sie dreht sich, als ihre Hand mit einem Hngeordner zum Vorschein kommt, zu Manuela um. Mit einem aufgesetzten, vorwurfsvollen Blick sagt sie: „Vergiss nicht, er ist dein Chef.“
 
„Na und? Er sieht gut aus, braungebrannt, ein paar Zentimeter grer als ich, hat eine prima Figur. Auerdem ist er mit zweiundvierzig Jahren immer noch Junggeselle. Ich bin auch nicht hsslich und seit drei Monaten wieder solo, wie du weit. Da ich mir nicht vorstellen kann, dass er sich s durch die Rippen schwitzt und ich auch nicht ins Kloster gehen mchte, ist der Gedanke an eine kleine Liaison mit ihm einfach zu verlockend. Wenn er mich mit seinen dunklen Augen ansieht, spre ich immer ein kribbeln am ganzen Krper. Ich stelle mir vor wie seine Lippen ber meine Haut wandern und -.“
 
„Sieh lieber zu, dass du ihm seinen Kaffee kochst“, unterbricht Kristina ihre Freundin in deren Trumereien, „sonst wird nie etwas daraus. Ich bringe ihm inzwischen die Akten.“
 
„Spielverderberin“, schmollt Manuela geknstelt und erhebt sich um das Kaffeewasser aufzusetzen.
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
Zweites Kapitel

 

Kurz nach Dienstbeginn sitzen Zink, Brenner und Dengler in ihrem Büro und koordinieren ihre weitere Vorgehensweise. Brenner hält die von Dengler erstellte Liste der vermissten Personen in der Hand und liest laut vor: „Drei Anzeigen. Eine Frau, neunundsiebzig. Vorgestern um die Mittagszeit aus dem Altersheim ausgebüxt. Scheidet aus. Ein Mann, dreiundfünfzig. Seit sieben Tagen nicht mehr zu Hause aufgetaucht. Hier steht er hat sein Konto geplündert, seitdem ist er spurlos 

verschwunden. Von Alter und der Größe her könnte das der Tote sein. Unser Kollege schreibt allerdings, dass mit der Frau des Vermissten nicht gut Kirschen essen ist. Deshalb liegt die Vermutung nahe, der Ärmste hat sich aus dem Staub gemacht, um mal richtig die Sau raus zu lassen. Der dritte, ein Penner namens Kurt Singer, wurde vor fünf Tagen von seinem Kumpel Kuno abgängig gemeldet. Die beiden galten als unzertrennlich und wo sich der eine herumtrieb, war der andere nicht weit. Alter und Größe könnten hinkommen.“ Brenner reicht Zink die Liste. „Was meinst du, Heinz?“

„Versuch diesen Kuno aufzutreiben. Am besten fährst du erst zum Revier in dem er die Vermisstenanzeige aufgab. Die Kollegen wissen meist wo sich die Stadtstreicher aufhalten.“

„Dieser Otto März ist vielleicht auch schon vom Angeln zurück. Da fahre ich hin und -.“

„Dengler“, bremst Zink den Eifer seines jungen Kollegen. „Dengler, für sie habe ich eine ganz spezielle Aufgabe.“

„Ich soll nicht zu ...“

„Nein Dengler, auch wenn sie jetzt maßlos enttäuscht sind, aber ich brauche sie woanders dringender. Sie fahren in die Rechtsmedizin. Fragen sie den Doktor, ob er schon was Genaueres sagen kann“, sagt Zink so gelassen, als würde er Dengler zum Brötchen holen schicken.

Brenner stützt seine Ellbogen auf den Schreibtisch. Er legt das Kinn auf die Handballen und beobachtet von der Seite durch seine leicht gespreizten Finger, mit einem Auge die Reaktion Denglers. Er grinst in sich hinein und ist froh, dass Dengler nicht sieht wie sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen verziehen.

Der junge Beamte sitzt mit halb geöffnetem Mund da. Er glotzt, als hätte er das achte Weltwunder gesehen.

Ohne irgendwelche Regung zu zeigen fährt Zink fort: „Also, sie zischen jetzt ab, sehen sich die Leiche an und lassen sich alles Wichtige erklären.“

„Ich soll in die Rechtsme...? Jetzt gleich...? Ich ..., äh...!

Zink sieht ihn mit nach oben gezogenen Augenbrauen scheinbar verwundert an. „Haben sie damit Probleme?“

„Nein, Chef“, antwortet Dengler kleinlaut.

„Dachte ich mir doch. Also los, machen sie sich auf die Socken!“ Zink unterstreicht seine Worte mit einem aufmunternden Klaps auf Denglers Schulter.

Nachdem ihr junger Kollege wie ein geprügelter Hund aus dem Zimmer geschlichen ist, sagt Brenner besorgt: „Hoffentlich kippt er nicht aus den Latschen, würde mir ewig leid tun.“

„Da muss er durch, Lothar.“

„Wo du Recht hast, hast du Recht. Einmal ist immer das erste Mal. Ich verschwinde jetzt auch und suche diesen Kuno.“ Brenner überlegt kurz, legt den Kopf schräg und fragt Zink: „Was machst du eigentlich?“

„Da es nach meinen eigenen Erfahrungen im Rechtsmedizinischen Institut nicht immer sehr angenehm zugeht, es den Ausführungen des Kollegen Dengler zufolge, aber einen Ort gibt an dem es wundervoll duftet, darfst du dreimal raten wohin mein Weg mich führt.“

Brenner nickt triumphierend und grinst: „Ich habe es geahnt. Ach was! Ich habe es gewusst!“

 

Denglers Schritte hallen von den Wänden des langen, mit weißen Fliesen ausgelegten Flures wider. Begleitet vom kalten Neonlicht, mit einem flauen Gefühl im Magen, geht er den Gang entlang. Der Geruch des Konservierungs- und Desinfektionsmittels Formalin, der hier unten im Keller die Luft schwängert, veranlasst ihn nur ab und zu ganz flach einzuatmen. Endlich hat er die vorletzte Tür auf der rechten Seite erreicht. Er bleibt davor stehen und hebt zögernd die Hand. Verhalten, als hätte er Angst etwas zu beschädigen, klopft er an. Im gleichen Augenblick wird die Tür mit einer Vehemenz geöffnet, dass er erschrocken einen Schritt zurückspringt.

„Hallo, junger Mann. Der Pförtner hat mir schon vor einiger Zeit Bescheid gesagt, dass sie auf dem Weg zu mir sind. Ich war schon in Sorge, dachte sie haben sich verlaufen. Wollte eben nachsehen wo sie bleiben. Kommen sie rein in die gute Stube, ich bin gerade mit meiner Arbeit an ihrem Kunden fertig geworden. Übrigens, mein Name ist Prokopp, Rudolf Prokopp.“

Die hellwachen Augen des Arztes mustern Dengler neugierig. Er streckt dem jungen Kriminalbeamten seine Hand entgegen. Dengler ergreift unsicher die ihm dargebotene Rechte. „Hallo, Doktor“, er räuspert sich um den Frosch im Hals loszuwerden, „ich heiße Dengler ...“

„Den Doktor können sie sich schenken, bei mir geht es nicht so förmlich zu. Sagen sie Rudolf zu mir. So nun kommen sie aber rein oder wollen wir hier zwischen Tür und Angel reden?“

„Natürlich nicht, entschuldigen sie“, antwortet Dengler und folgt dem Rechtsmediziner in den Raum.

Auf dem Edelstahltisch in der Mitte liegt, zugedeckt mit einem weißen Laken, der Leichnam des Mannes, der am Vortag im Stadtpark gefunden wurde. Zwei Meter vom Toten entfernt bleibt Dengler, von einem Bein auf das andere tretend, abwartend stehen. Prokopp erreicht den Tisch, fasst das Laken und zieht es von der Leiche. Ohne sich umzudrehen winkt er mit der linken Hand Dengler zu sich heran. „Kommen sie näher, er beißt nicht. Das müssen sie sich ansehen.“

Langsam bewegt sich Dengler – der den Toten im Stadtpark ja noch nicht gesehen hat – Zentimeter für Zentimeter an den Tisch heran. Als er das Mordopfer in seinem Blickfeld hat, wird er auf einen Schlag aschfahl. Der Arzt, der über die Schulter schaut um nachzusehen wo er bleibt, wendet sich um und fragt besorgt: „Sind sie krank junger Mann? Sie sehen so blass aus.“

„Nein, es ..., es ist nur ..., der Geruch und dann ..., der Tote, er sieht furchtbar aus.“

„Geruch? Welcher Geruch?“ Prokopp reckt verwundert die Nase hoch und schnüffelt. Plötzlich dämmert es ihm. „Ach so! Sie meinen den säuerlich stechenden Geruch des Formalins! Die Präparatoren von der Anatomie nebenan verwenden das Zeug. Wird als siebenunddreißig prozentige, wässrige Lösung aus Formaldehyd hergestellt. Wissen sie was Formaldehyd ist, junger Freund?“

„Irgend ein Umweltgift“, antwortet Dengler.

„Ein giftiges, farbloses, brennbares Gas“, erklärt Prokopp. „Kann in sehr vielen Produkten des täglichen Gebrauches enthalten sein. Sehr gesundheitsschädlich beim einatmen.“ Prokopp zieht die Augenbrauen hoch und hebt warnend den Zeigefinger. „Führt meist zu Lungenödemen oder Kehlkopfschwellung, um nur einen Bruchteil der Risiken zu nennen.“ Er schnüffelt noch mal kurz. „Ich rieche das gar nicht mehr. Atmen sie dreimal tief durch und sie haben sich an den Geruch gewöhnt“, rät Prokopp.

Dengler spürt wie sein Hals trocken wird, er muss schlucken. Er schafft es, wenn auch nur widerwillig, dreimal tief durchzuatmen. Tatsächlich! Seine Geschmacks- und Geruchsnerven scheinen sich langsam mit dem Formalin anzufreunden. Der junge Beamte tritt neben Prokopp. Er starrt auf den Toten. „Mein Gott!“, murmelt er fassungslos.

„Übel zugerichtet, nicht war! Der Mann“, beginnt der Rechtsmediziner seine Ausführungen, „ist zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt. Sein Allgemeinzustand war schon zu Lebzeiten nicht der Beste. Äußerst ungepflegte Erscheinung. Schlechte Zähne. Erfrierungen älteren Datums an den Zehen. Einige alte Narben von Verletzungen, hier, hier und hier“, der Arzt zeigt auf die jeweiligen Körperpartien die er anspricht. „Außerdem war er Alkoholiker.“ Prokopp nimmt einen Arm des Toten und hebt ihn hoch. „An den Hand- und Fußgelenken blutunterlaufene Striemen sowie tiefe Einschnitte. Das deutet darauf hin, dass der Mann längere Zeit, etwa vier bis fünf Tage, gefesselt war. Die vielen Wunden an seinem Körper“, Prokopp lässt den Arm fallen und zeigt auf die tiefen, auseinanderklaffenden Schnitte, „wurden ihm mit einer sehr scharfen Klinge zugefügt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Stilett.“

Mittlerweile gelingt es Dengler konzentriert zuzuhören. Er stellt fest, dass Prokopp jetzt in seinem Element ist. Der Arzt fährt fort: „Die Augen wurden ihm ausgestochen, der Penis mit einem sauberen Schnitt abgetrennt. Jetzt kommt das Unfassbare! Sein Herz wurde ihm aus der Brust gerissen! Und wenn ich sage gerissen, junger Mann, dann meine ich das auch so. Die Ränder hier“, er fährt mit dem Zeigfinger am Umfang des Loches entlang, in dem einmal das Herz des Mannes schlug, „sind glatt, was darauf hindeutet, dass erst einmal ein sauberer Schnitt ausgeführt wurde. Die Venen und Arterien, sehen sie“, Prokopps Finger der rechten Hand verschwinden in dem Loch, er beugt sich tief hinab, während seine Linke am Ärmel von Denglers Jacke zupft, „sind vollständig zerfetzt.“

„Ich sehe es“, murmelt Dengler, dem langsam aber sicher speiübel wird. Seine Stimme ist dünn und leise, als er sich zu einer Frage durchringt: „Wann wurde der Mann ermordet?“

„Mitternacht, plus minus dreißig Minuten, vorletzte Nacht“, antwortet Prokopp und richtet sich auf. „Er wurde, wie ihr Chef schon richtig sagte, regelrecht abgeschlachtet.“

„Welcher Mensch ist dazu fähig ...“

„Sie müssen fragen: welche Menschen dazu fähig sind.“

Dengler sieht Prokopp erstaunt an. „Wieso?“

„Bei diesen Verletzungen, bei denen ein enormer Blutverlust einhergeht, muss eine Person in dieser kurzen Zeitspanne wüten wie ein Berserker, um an ihr Ziel zu gelangen. Die sechsundsechzig Wunden sind dem Mann, wie ich an den Stichkanälen feststellen konnte, von Links- und Rechtshändern zugefügt worden. Sagen sie Zink er hat es voraussichtlich mit mehreren Verrückten zu tun.“

Nachdem sich Dengler von Prokopp verabschiedet hat, beeilt er sich an die frische Luft zu kommen. Zwei Stufen auf einmal nehmend eilt er im Laufschritt nach oben zum Ausgang des Gebäudes. Unendlich froh diese äußerst unangenehme Aufgabe hinter sich zu haben steht er kurze Zeit später auf dem Gehsteig. Seine Gedanken beschäftigen sich mit dem letzten Satz des Rechtsmediziners:

“Sagen sie Zink, er hat es voraussichtlich mit mehreren Verrückten zu tun!“

Dengler beschließt, selbst auf die Gefahr hin sich einen Rüffel von seinem Chef einzuhandeln, in das Straßencafé ein paar Häuser weiter zu gehen. Er muss sich erst einmal setzen und einen Espresso trinken, um den faden Geschmack in seinem Mund loszuwerden.

 

Brenner hat beim zweiten Revier in Erfahrung gebracht, dass sich die Penner um diese Jahreszeit entweder in einer kleinen Parkanlage neben dem Museum oder in der Passage des Hauptbahnhofes herumtreiben. Er sucht zuerst die Anlage auf und findet dort nur ein paar traurige Figuren vor. Mit Plastiktaschen neben sich, in denen ihr ganzes Hab und Gut verstaut ist, lümmeln sie rauchend und trinkend im Gras.

Auf einer Bank sitzen zwei Gestalten und lassen eine Flasche billigen Rotwein kreisen. Misstrauisch beäugen sie ihn, als er auf sie zukommt. Er bleibt vor ihnen stehen und fragt freundlich: „Hallo, ich suche jemanden, vielleicht könnt ihr mir helfen?“

„Verpiss dich, du Armleuchter!“, keift ihn eine fast zahnlose Frau mit krächzender Stimme an. Sie schnappt gierig nach der Flasche, die ihr von ihrem Partner gereicht wird. Mit zitternden Händen führt sie die Flasche an die Lippen und trinkt schmatzend. Dabei rinnt ihr der Fusel die Mundwinkel hinab in den Kragen ihres zerrissenen Pullovers. Der Mann der neben ihr sitzt, dreht sich mit seinen vom Nikotin vergilbten Fingern eine Zigarette. Mit zusammengekniffenen Augen sieht er Brenner an. Als der Penner den Mund öffnet, stellt der Kommissar fest, dass dieser wenigstens noch ein paar braune, schiefe Zahnstummel sein Eigen nennen kann.

„Wen suchst du? Du siehst aus wie einer von der Polizei.“

„Ich weiß zwar nicht woran du das erkennst, aber du hast recht.“

Die Frau setzt die Flasche ab, der Rotwein läuft ihr über das Kinn und sie schreit: „Hau ab! Mit Bullen reden wir nicht!“

„Martha halt die Schnauze oder du fängst eine!“, herrscht ihr Partner sie an. „Das ist keiner von den üblichen Trantüten die uns schikanieren, habe ich recht?“

„Du bist ein helles Köpfchen, Alter. Ich möchte von dir nur eines wissen: Wo hält sich Kuno auf?“

Die beiden sehen sich kurz an. Gleichzeitig zucken sie mit den Schultern. „Keine Ahnung“, antwortet der Mann. Er zündet seine Zigarette an und zieht genüsslich daran. „Hab ihn schon lange nicht mehr gesehen.“

„Hör zu! Es ist wichtig, dass ich ihn finde. Ich will ihn nur was fragen, es geht um seinen Kumpel Kurt.“

„Habt ihr ihn gefunden? Er ist seit fünf Tagen wie vom Erdboden verschluckt“, neugierig schaut die Frau zu Brenner auf.

„Ich dachte du redest nicht mit Bullen“, grinst Brenner sie an.

„Ach leck mich doch -.“

„Letzte Warnung, Martha, gleich schlägt ´s ein!“, fällt ihr der Mann ins Wort. „Ich weiß nicht wohin er sich zurückzog, nachdem Kurt verschwunden war. Sieh mal am Bahnhof nach. Südausgang, bei den Schließfächern.“

„Danke. Du hast was gut bei mir.“ Brenner macht auf dem Absatz kehrt, hält aber inne und wendet sich nochmals um. „Eine Frage noch: Gibt es irgendwas an dem ich Kuno erkenne?“

„Er hat einen Schäferhund dabei. Ein richtig hinterhältiges Vieh! Auf den musst du aufpassen, sonst hat er dich am Arsch“, antwortet der Mann, bevor er einen kräftigen Schluck aus der Flasche nimmt.

„Das sind ja schöne Aussichten.“ Brenner kratzt sich am Nacken und macht sich auf den Weg.

 

Zwanzig Minuten später läuft er durch die Passage zum Hauptbahnhof und hält nach Kuno Ausschau. Vereinzelt sitzen Stadtstreicher in dreier- oder vierer Grüppchen auf dem Boden. Sie unterhalten sich lautstark, während ihr billiger Fusel in der Runde kreist. Einige Punker stehen gestikulierend etwas abseits. Zwei von ihnen lassen es sich nicht nehmen, ab und zu die vorbeieilenden Passanten anzuschnorren. Nun haben sie den herankommenden Brenner als Opfer auserkoren. Die beiden, einer groß und kräftig, der andere nur unwesentlich kleiner, aber klapperdürr, lösen sich aus ihrer Gruppe. Aufreizend lässig kommen sie auf Brenner zu. Der Kräftige stellt sich ihm feixend in den Weg. „Hey, Alter, pump mir mal ´nen Euro!“ Mit aufgehaltener Hand sieht er Brenner fordernd an.

„Tut mir leid, ich habe kein Geld dabei, außerdem bin ich in Eile“, antwortet Brenner mit einer Mine des Bedauerns.

„Dann können wir dich leider nicht vorbeilassen, Alter“, entgegnet der Punk mit einem hämischen Grinsen in seinem, von unzähligen Pearcings bestücktem Gesicht. Sein Kaugummi kauender, mit ebenso vielen Metallteilen gelochter Kumpan bleckt seine gelben Zähne und blafft: „Na, was ist, Alter?“

„Wenn das so ist, dann habe ich eventuell doch was für euch.“ Brenner greift in die Innentasche seiner Jacke und zückt seinen Ausweis. „Kriminalpolizei! Jetzt pass mal auf Großmaul: Wenn du und dein Affe, der neben dir steht, nicht sofort macht, dass ihr in den Urwald verschwindet, stecke ich euch in einen Käfig! Hast du das begriffen?“, sagt er gefährlich leise und betont die letzten vier Worte besonders.

Die Kiefer des Dürren hören augenblicklich damit auf, den Kaugummi zwischen seinen Zähnen zu malträtieren. Unsicher huscht sein Blick zwischen Brenner und seinem Kumpan hin und her. Er hebt beschwichtigend die Hände. „Ist ja gut Mann! Ist ja gut! Wer wird denn alles gleich so ernst nehmen!“

„Ich, Mann! Also seht zu, dass ihr Land gewinnt, bevor ich ungemütlich werde! Na wird´ s bald!“, befiehlt Brenner scharf und steckt seinen Ausweis wieder ein.

Die beiden sehen sich an. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren wollen sie zu ihrer Gruppe zurück. Brenner ist jedoch schnell zwischen ihnen, hakt sich unter und dreht sich mit ihnen um Einhundertachtzig Grad.

„Das war die falsche Richtung, dort ist der Ausgang, Jungs!“ Bevor die Beiden protestieren können fügt er ruhig hinzu: „Ich komme später wieder vorbei. Sollte ich euch hier noch sehen, werde ich euch ein wenig abklopfen. Ich bin sicher, dass ich was finde um euch beiden Hübschen einzubuchten. Verduftet und verpestet hier nicht mehr die Luft! Macht schon!“

Die Punker marschieren wortlos, mit gesenkten Häuptern zum Ausgang. Bevor sie die Passage verlassen, drehen sie sich nochmals vorsichtig um. Brenner der soeben hinter einem Zeitungskiosk verschwindet, sieht nicht mehr den verächtlich in die Höhe gereckten Mittelfinger des Punks, der ihn angebettelt hat.

In der großen Halle des Bahnhofes wendet sich der Kommissar nach links. Als er die Schließfächer im Blickfeld hat, wird er auf zwei Beamte der Bundespolizei, die für die Sicherheit im Bahnhof zuständig ist, aufmerksam. Sie reden gestikulierend auf einen alten unrasierten Mann mit langen, strähnigen, grauen Haaren ein. Die Polizisten halten respektvoll Abstand, denn neben dem Alten steht ein knurrender Schäferhund. Seine bedrohlich hochgezogenen Lefzen entblößen sein kräftiges Gebiss. Brenner beschleunigt seine Schritte. Als er neben den Beamten steht, greift er in das immer lauter geführte Wortgefecht ein.

„Entschuldigung Kollegen, ich unterbreche ungern. Brenner, Kriminalpolizei. Ich muss mit diesem Herrn da sprechen.“ Er deutet auf den Penner. „Würdet ihr uns bitte allein lassen!“, sagt er freundlich und hält den Beamten seinen Dienstausweis unter die Nase.

Beide werfen einen Blick darauf. „Viel Glück, Herr Kommissar! Hoffentlich werden sie von der Bestie nicht zerfleischt“, sagt einer und deutet auf den Hund. Er nickt kurz und setzt mit seinem Kollegen den Rundgang fort.

Brenner sieht den Alten an. „Sie sind Kuno, nicht wahr?“

„Und wenn es so wäre, was dann?“, stellt der Alte mit krächzender, von Alkohol und Nikotin in Mitleidenschaft gezogener Stimme, eine Gegenfrage.

„Dann würde ich sie zu einem Bier einladen und wir könnten über ihren Kumpel Kurt reden“, antwortet Brenner lächelnd. Er deutet auf den ungepflegten Schäferhund. „Aber nur wenn sie ihn beruhigen.“

„Ist gut, Samson. Sei still!“, fordert Kuno seinen Vierbeiner zum Schweigen auf. Der Hund ist auf der Stelle ruhig, bleibt aber wachsam. Er lässt den Fremden keine Sekunde aus den Augen. Brenner reckt ihm langsam den Handrücken seiner Rechten entgegen. Vorsichtig schnüffelt Samson daran und leckt ihn ab. Erstaunt sieht Kuno den Beamten an. „Donnerwetter! Das hat er, außer bei Kurt, noch bei keinem gemacht. So wie´ s aussieht vertraut er ihnen. Das beruhigt mich. Also, was liegt an?“

„Gegenüber vom Bahnhof ist eine Kneipe, dort können wir ungestört reden“, schlägt Brenner vor und deutet auf den Ausgang.

Nickend leckt sich Kuno in freudiger Erwartung die Lippen. Er bückt sich, nimmt seinen zerfledderten Rucksack auf und setzt sich in Bewegung.

„Komm, lass uns gehen“, sagt er zu seinem Hund. Folgsam trottet Samson neben seinem Herrn her.

Brenner hält den beiden einen Flügel der Schwingtür auf und tritt nach ihnen auf den Gehsteig. Sie warten bis die Fußgängerampel grün zeigt, überqueren die Straße und erreichen nach einer Minute die Gastwirtschaft. Brenner öffnet die Tür und lässt seine Begleiter vorangehen.

„He du Penner! Was willst du hier? Mach, dass du mit deinem räudigen Köter Leine ziehst oder -“, poltert eine tiefe Stimme im Gastraum los.

„Ist okay, Charlie, der Herr ist mein Gast!“, ruft Brenner. Er schiebt sich hinter Kuno in den Raum.

„Ah! Herr Kommissar! Welch eine Ehre“, freudestrahlend watschelt der Wirt, ein Mann von etwa zweihundertfünfzig Pfund, hinter seinem Tresen hervor. „Am besten sie setzen sich mit ihrem Gast dort in die Ecke, da sind sie ungestört. Was darf ich ihnen bringen?“

„Ein Bier für ihn, einen Kaffee für mich, Charlie! Für den Hund bitte eine Schale Wasser.“ Brenner setzt sich mit Kuno an den Tisch in der Ecke.

Nachdem Samson sein Wasser, Kuno sein Bier und Brenner seinen Kaffee vor sich stehen hat, fragt er den Stadtstreicher: „Kuno, sie haben ihren Kumpel Kurt vor einigen Tagen als vermisst gemeldet. Wieso?“

„Sie können fragen. Na, weil er spurlos verschwunden ist natürlich.“ Verwundert sieht ihn der Tippelbruder an, führt das volle Bierglas gierig an seinen Mund und leert es zur Hälfte.

„Könnte es nicht sein, dass er sich auf den Weg in eine andere Stadt gemacht hat?“

„Kurt? In eine andere Stadt? Niemals!“ Wieder setzt Kuno das Glas an. Sein Adamsapfel hüpft freudig auf und ab, als er den restlichen Inhalt in seinen Rachen schüttet. Kaum ist das Glas leer, schaut er zum Tresen, hebt kurz seine Hand und winkt mit dem Glas. Charlie nimmt Blickkontakt zu Brenner auf. Als dieser nickt, kommt der Wirt kurz darauf mit einem frischen Bier zu ihnen.

„Wieso sind sie sich so sicher?“, fragt Brenner weiter, als Charlie wieder außer Hörweite ist.

„Weil er ohne uns niemals woanders hingegangen wäre, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“

„Aber anscheinend muss er doch woanders gewesen sein, sonst hätte er nicht verschwinden können, ohne dass sie es bemerken. Stimmt doch oder?“, hakt Brenner nach.

Kuno nippt an seinem Bier. Er reibt sich nachdenklich über die Bartstoppeln. „Na ja, da haben sie nicht unrecht. Drei Tage vor seinem Verschwinden, erzählte er mir am Morgen ganz aufgeregt eine Geschichte, die ziemlich verworren klang. Ich lachte ihn aus, sagte ihm, dass er wahrscheinlich schlecht geträumt hat.“

„Was war das für eine Geschichte?“

Kuno zögert. Er sieht Brenner unsicher an. „Nun, er ... na ja, er ... ach, ich weiß nicht ob ich überhaupt darüber reden soll.“

„Kuno, hören sie zu“, sagt Brenner eindringlich. „Alles was er ihnen gesagt hat könnte uns weiterhelfen! Also überwinden sie sich. Erzählen sie es mir. Alles!“

Nun wird Kuno hellhörig. Er neigt seinen Kopf leicht zur Seite. „Wieso haben sie solch großes Interesse daran? Wegen eines verschwundenen Stadtstreichers macht ihr doch normalerweise kein solches Trara. Von welchem Dezernat, so heißt das doch nicht war, sind sie eigentlich?“

„Mordkommission.“

„Mordkommi...“, das Wort bleibt dem Alten im Hals stecken. „Soll das bedeuten, dass Kurt ... ist er ... tot?“

„Die Beschreibung, die sie bei der Vermisstenanzeige abgegeben haben, trifft auf eine Leiche zu, die im Stadtpark gefunden wurde. Um sicher zu gehen, müssten sie allerdings mitkommen, um den Toten zu identifizieren. Nun sagen sie mir, was hat Kurt ihnen erzählt!“

„Kurt tot? Mein bester Freund ermordet? Warum? Er hat doch niemandem etwas getan.“ Kuno starrt in das Bierglas vor sich. Eine Träne bahnt sich ihren Weg durch sein wettergegerbtes, von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht. „Vielleicht hat er doch nichts zusammen gesponnen, vielleicht habe ich ihm unrecht getan. Wenn ich nur ...“ Er zieht einen nur schwer als Taschentuch zu identifizierbaren Stofffetzen aus seiner Hose und schnäuzt sich lautstark hinein.

„Kuno bitte! So leid es mir tut, aber sagen sie mir jetzt, was er ihnen erzählt hat!“, fordert Brenner den völlig geknickten Penner auf.

„Er faselte etwas von Dämonen mit weißen Gesichtern, die er in dieser mondlosen Nacht beobachtete. Sie trugen schwarze Umhänge mit spitzen Kapuzen, murmelten beschwörende Worte, die er nicht verstehen konnte. Er sah, wie einer dieser Dämonen einer Katze bei lebendigem Leib mit einem Messer den Bauch aufschlitzte und das Blut in einem Gefäß auffing. Danach tranken alle Dämonen daraus.“ Die Stimme des Alten wird immer leiser. Brenner hat Mühe ihn zu verstehen.

„Wie konnte er alles sehen, wenn es stockdunkel war?“

„In einer bestimmten Form waren Kerzen aufgestellt, die alles in ein gespenstisches Licht tauchten.“

„Hat er noch mehr beobachtet?“

„Nein, er sagte, dass er plötzlich den Eindruck hatte eine dieser Gestalten starrt ihn an, obwohl er überzeugt war in einem sicheren Versteck zu liegen. Er bekam eine Gänsehaut und hat sich schleunigst aus dem Staub gemacht.“

„Wissen sie wann und wo er das alles beobachtet haben will?“

„Ja, drei Tage vor seinem Verschwinden“, antwortet Kuno kaum hörbar. Er wischt sich mit dem ekligen Fetzen über den Mund und schiebt ihn anschließend in seine Hosentasche. „Auf dem Friedhof. Auf dem Friedhof im Westen der Stadt“, fügt er noch hinzu. Traurig stiert er in sein Glas.

„Kuno, sie warten hier. Ich lasse sie von einem Wagen der Hundestaffel abholen. Die Kollegen fahren mit ihnen ins Rechtsmedizinische Institut, um den Toten zu identifizieren. Es wird nicht lange dauern. Ich weiß, es ist nicht leicht für sie, aber wir müssen sicher gehen.“ Er steht auf und geht zum Tresen. „Charlie“, Brenner hält dem Wirt einen zwanzig Euro Schein hin, „gib ihm was Ordentliches zu Essen, aber keinen Alkohol mehr. Und lass ihn nicht weg, ich schicke einen Wagen vorbei.“

„Wird gemacht, Herr Kommissar“, der Wirt nickt und geht in die Küche. Er lässt die Tür offen stehen, um den Alten, der zusammengesunken auf seinem Stuhl sitzt, im Blickfeld zu behalten.

Brenner verlässt die Kneipe. Grübelnd läuft er zu seinem Wagen zurück.

 

Zink steigt die Stufen zum ersten Stockwerk des Mietshauses hinauf. Dort angelangt orientiert er sich kurz. Neben der Tür zu seiner Rechten ist ein Messingschild mit den Namen Grete und Otto März angebracht. Er drückt mit dem Daumen auf den unter dem Schild in die Wand eingelassenen Klingelknopf. Unmittelbar nachdem in der Wohnung das schrille läuten einer Glocke ertönt, beginnt ein Hund zu kläffen. Zink hört eine energische Frauenstimme: „Ruhig, geh auf deinen Platz!“ Der Hund verstummt und die Tür öffnet sich einen Spalt breit. „Sie wünschen?“ Die zwei hellwachen Augen der älteren Frau mustern ihn von oben bis unten.

„Kriminalpolizei. Hauptkommissar Zink. Frau März“, anhand der Schilderung von Dengler, kann es sich bei der kleinen, rundlichen Frau nur um Grete März handeln, „darf ich reinkommen? Ich möchte ihren Mann sprechen. Ist er vom Angeln zurück?“

„Im Fernsehen zeigen die Kommissare immer ihre Dienstmarke. Haben sie keine?“, misstrauisch lugt sie durch den Spalt.

„Nein, aber ich besitze einen Dienstausweis.“ Zink lächelt sie an. Er zieht seinen Ausweis aus der Jackentasche und hält ihn der Frau vor die Nase. „Mein junger Kollege der sie gestern besuchte berichtete mir, dass ihr Mann im Park eine Beobachtung gemacht hat.“

Grete März zieht die Sperrkette zurück. Während sie die Tür öffnet sagt sie freundlich: „Kommen sie herein Herr Kommissar. Gehen sie bitte nach hinten ins Wohnzimmer, ich bin gleich bei ihnen.“ Grete März dreht sich um und verschwindet, wie Zink feststellt, in der Küche. Er lässt seinen Ausweis wieder in der Jackentasche verschwinden, tritt über die Türschwelle und läuft, gefolgt von einem kleinen, braunweiß gefleckten Mischlingshund, durch den Flur. Im Wohnzimmer setzt sich Zink in einen Sessel und betrachtet die vielen Bilder an der Wand. Die meisten von ihnen zeigen einen Mann in Positur – allem Anschein nach handelt es sich um den Herrn des Hauses – mit Angelausrüstung in einer und mit seinem Fang in der anderen Hand. Zinks Interesse wird geweckt, als sein Blick auf einen präparierten Hecht fällt. Das Prachtstück hängt, auf einem Holzbrett befestigt, neben einer Vitrine mit gut zwei Dutzend Pokalen.

„Den hat mein Otto vor zwei Jahren gefangen, der Glückspilz“, hört Zink Frau März voller Stolz sagen. Er wendet den Kopf und sieht wie sie, mit einem Tablett in den Händen, ins Zimmer kommt. Sie stellt es auf dem Tisch ab. „Der Fisch ist fast einen Meter lang. Mein Otto musste sich ganz schön abrackern, bis er ihn an Land gezogen hatte. Aber es hat sich gelohnt, was meinen sie?“

„Zweifellos ein kapitaler Bursche“, er zieht anerkennend die Augenbrauen hoch, „so wie es aussieht ist ihr Mann ein richtiger Profi.“

„Oh ja! Seit mein Otto pensioniert ist, überlegt und tüftelt er den ganzen Tag wie er die Fische am besten überlisten kann. Otto müsste eigentlich gleich wieder hier sein. Er wollte nur schnell zum Kiosk, sich die neue Ausgabe seiner Angelzeitschrift holen.“ Sie macht eine kurze Pause, geht zum Fenster und schaut nach unten. „Wenn er allerdings seinen Spezi getroffen hat, kann es einige Zeit dauern bis er wieder auftaucht. Die beiden fachsimpeln immer endlos lange.“ Frau März dreht sich um und verteilt das Kaffeegeschirr auf dem Tisch. „Sie trinken doch sicher eine Tasse Kaffee mit uns, Herr Kommissar? Den Kuchen bringe ich auch gleich, der ist ganz frisch.“ Ohne eine Antwort abzuwarten dreht sie sich um und geht wieder in die Küche zurück.

 

Vierzig Minuten später – Zink hat mittlerweile begonnen, das dritte Stück Apfelkuchen auf seinem Teller zu verspeisen – hören sie wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird. Der Hund, der zusammengerollt auf der Couch liegt stellt die Ohren, springt herunter und läuft mit eingerollter Rute wedelnd, seinem Herrn entgegen.

„Hallo Bismarck, alter Krieger, war´ s dir langweilig? Grete, stell dir vor was Theo mir eben erzählt hat. Er war am Baggersee ...“ Otto März betritt, die Angelzeitschrift unter dem Arm, das Wohnzimmer. Erst jetzt bemerkt er den Besucher.

„Das ist Kommissar Zink, Otto“, klärt ihn seine Frau umgehend auf. „Ich habe dir doch von dem Toten erzählt, den sie gefunden haben und dass gestern schon jemand von der Polizei hier war.“

„Wenn ich daran denke, dass ich einem Mörder über den Weg gelaufen bin, schaudert es mich jetzt noch.“ März schüttelt sich. Er setzt sich auf die Couch. Sanft krault er seinen Hund, der es sich ebenfalls wieder bequem gemacht hat, zwischen den Ohren. „Er hat mich fast über den Haufen gerannt. Stellen sie sich vor, der hätte mich auch -.“

„Herr März, wir wissen doch gar nicht, ob dieser Mann, den sie gesehen haben, der Mörder ist. Es kann sich genau so gut um einen Spaziergänger gehandelt haben, der nach dem Regen noch eine Runde im Park gedreht hat“, gibt Zink zu bedenken.

„Nein, nein, das war kein normaler Spaziergänger. Ich habe seine Augen gesehen, er hatte einen irren Blick, wenn sie verstehen was ich meine. Der war richtig weggetreten, hat förmlich durch mich hindurch geschaut, mich überhaupt nicht wahrgenommen!“

„Können sie ihn beschreiben?“ Zink zückt seinen Notizblock und sieht März fragend an.

„Na ja, es war dunkel.“ März überlegt. „Er war etwa dreißig bis vierzig Jahre alt. Mittelgroß, so einen Meter fünfundsiebzig bis einen Meter achtzig. Sein Gesicht war dicht vor mir. Seine Augen, mein Gott! Dieser Furcht einflößende Blick! Ich musste gestern den ganzen Tag daran denken, darum habe ich wahrscheinlich auch nichts gefangen. Diese Augen und ...“, März zögert.

„Was und?“, Zink wird hellhörig. „Ist ihnen noch etwas aufgefallen?“

„Sein Gesicht! Ja, sein Gesicht war wie eine Fratze. Es war verzerrt zu einer Fratze, wie bei einem Menschen der blind vor Zorn -.“

„Haben sie sonst noch etwas beobachtet? Was trug er? Hat er was gesagt?“

„Nein Herr Kommissar“, antwortet Otto März. „Wir standen uns zwar vier-, fünf Sekunden Auge in Auge gegenüber, aber gesprochen hat er nicht.“

„Ihre Frau sagte meinem Kollegen, sie hätten gesehen wie der Mann in einen Wagen stieg und wegfuhr?“

„Ja, das stimmt. Er lief quer durch ein Blumenbeet zu seinem Wagen. Zum Glück parkte er unter einer Laterne. Ich konnte das Kennzeichen erkennen. Warten sie“, März steht auf und geht zu dem präparierten Hecht. Er greift in das aufgerissene Maul des Fisches und seine Hand kommt mit einem Zettel zum Vorschein. „Hier, ich habe die Autonummer notiert.“ Er gibt Zink das Stück Papier.

„Ich danke ihnen, Herr März. Leider muss ich mich jetzt verabschieden“, Zink steht auf. „Frau März, ihr Kuchen war vorzüglich. Tut mir leid, dass ich mein letztes Stück nicht mehr aufessen kann, aber die Pflicht ruft.“

„Das macht doch nichts, Herr Kommissar“, antwortet Grete März, „ich hoffe sie erwischen diesen Wahnsinnigen bald.“

Zink verlässt das Haus. Während er eilig zu seinem Wagen läuft, greift er in die Innentasche seines Sakkos. Er zieht sein Handy heraus, wählt die Nummer der Dienstelle und gibt folgende Anweisung: „Hier Zink. Ich bin in zwanzig Minuten wieder in meinem Büro. Besorgen sie von der Zulassungsstelle Name und Adresse des Fahrzeughalters für folgendes Kennzeichen ...!“

 

Überrascht schauen Kristina und Manuela auf, als Kaufmann mit seinem Aktenkoffer in der Hand aus seinem Büro kommt. Er legt einen Ordner, den er unter den Arm geklemmt hatte, auf Kristinas Schreibtisch.

„Die Unterlagen von Doktor Finke, Frau Holm. Rufen sie ihn bitte nach der Mittagspause an. Fragen sie ihn, ob er heute Abend auf ein Glas Wein zu mir kommt. Die Uhrzeit ist egal, ich bin auf jeden Fall zu Hause. Sollte es ihm nicht möglich sein meine Einladung anzunehmen, richten sie ihm aus, dass ich mich morgen im Laufe des Vormittags bei ihm melde. Sagen sie mir bitte kurz Bescheid wie seine Antwort ausgefallen ist. Ich bin zu Hause.“

„Soll das heißen, dass sie heute Nachmittag nicht mehr in die Kanzlei kommen?“ Manuela Friese sieht ihn mit einem treuherzigen Augenaufschlag an.

„Genau das, Frau Friese.“

„Moment noch bitte, Herr Kaufmann“, Manuela hält ein Schriftstück hoch, „wenn sie das noch unterschreiben würden.“

Sie legt das Blatt so, dass er es durchlesen kann. Als er es überflogen hat, reicht sie ihm ihren Kugelschreiber. Wie zufällig berührt sie dabei seine Hand. Ihre Blicke treffen sich und verschmelzen einen Sekundenbruchteil ineinander. Manuela verspürt wieder dieses Kribbeln, als sie in seine Augen sieht. Sie hat den Eindruck, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem unmerklichen Lächeln. Kaufmann beugt sich vor und unterschreibt das Schriftstück. Als er sich wieder aufrichtet, heftet sich sein Blick kurz auf den Ausschnitt ihrer Bluse, der ihre festen Brüste zur Hälfte freigibt.

Nachdem er die Kanzlei mit einem: „Bis morgen“, verlassen hat, seufzt sie: „Was für ein Mann!“

„Ich habe es förmlich knistern hören und befürchtete schon, jeden Moment fangt ihr an Funken zu sprühen“, sagt Kristina tadelnd. „Hoffentlich weißt du auf was du dich einlässt.“

„Nur keinen Neid, Liebste“, antwortet Manuela schnippisch. „Du kannst dich jede Nacht an deinem Gerd wärmen, während ich einsam und verlassen in meinem Bett liege und langsam zur alten Jungfer mutiere.“

Manuela verstummt, als sie in das urplötzlich wie versteinert wirkende Gesicht ihrer Freundin sieht. Ihre Stimme klingt besorgt und sie fragt zögernd: „Kristina, habe ich was falsches gesagt? Gab es Streit oder ist etwas geschehen?“

„Schalte den Anrufbeantworter an und lass uns in die Mittagspause gehen. Ich erzähle dir was vorgestern Abend passiert ist“, sagt Kristina ernst, mit leicht zitternden Lippen.

Nachdem die beiden Frauen die Kanzlei verlassen haben, gehen sie schweigend hinüber in das Bistro auf der anderen Straßenseite, in dem sie des Öfteren eine Kleinigkeit zu sich nehmen.

Unsicher sieht Manuela Friese ihre beste Freundin ab und zu aus den Augenwinkeln an. Obwohl es sie drängt zu fragen, was Kristina bedrückt, zieht sie es vor zu schweigen. Sie wird warten, bis Kristina die Initiative von sich aus ergreift.

Als sie das Bistro betreten, stellen sie fest, dass heute weniger Gäste als sonst anwesend sind. Sie setzen sich an einen Tisch am Fenster und geben bei dem herbeigeeilten Ober ihre Bestellung auf.

„Ein kleines Schinkenbaguette und ein Achtel Rotwein bitte“, sagt Manuela, „den Französischen.“

„Ich weiß“, der Kellner lächelt ihr zu. „Was darf ich ihnen bringen?“, wendet er sich an Kristina, „einen großen Salatteller oder -.“

„Nein, danke, ich möchte heute nur ein Glas Mineralwasser.“

„Ganz wie sie wünschen“, antwortet er höflich, verbeugt sich kurz und entfernt sich.

„So kenne ich dich gar nicht, dir muss wirklich etwas gewaltig auf den Magen geschlagen sein.“

„Das kann man wohl sagen. Ich kann das Geschehene selbst noch kaum begreifen und bin gespannt was du dazu sagst.“ Sie zögert kurz und holt tief Luft. „Also, folgendes ist vorgestern Abend passiert: Ich war erst kurz zuvor von einem Besuch bei meiner Mutter zurückgekehrt und gerade dabei mich umzuziehen, als Gerd nach Hause kommt ...“

 

Kristina beendet ihre Schilderung mit den Worten: „Er hätte mich sowieso verlassen, sagte er. Seine Krankheit hat die Sache nur beschleunigt.“ Manuela Friese starrt ihre Freundin ungläubig, mit halb geöffnetem Mund an.

Das Baguette, das ihr zwischenzeitlich serviert wurde, liegt unangetastet vor ihr auf dem Teller. „Das ..., das ..., ist nicht ... dein Ernst. Ich meine, dass er ..., das ist verrückt! Ich kann es nicht fassen!“, stammelt sie völlig perplex. „Aber warum nur? Zwischen euch war doch alles immer in bester Ordnung. Ich habe dich immer beneidet, um deinen Mann, um eure Tochter und jetzt das!“

„Diese Frage habe ich mir bis heute auch immer wieder gestellt, konnte aber keine Antwort darauf finden. Ich kenne Gerd jetzt sechzehn Jahre und hätte nie gedacht -.“

„Weißt du, wer die andere ist?“, fällt Manuela ihrer Freundin ins Wort.

„Nein, ich will es auch nicht wissen.“

„Was wirst du nun unternehmen?“

„Unternehmen? Was soll ich unternehmen? Ich muss an Julia denken. Sie ist bei meiner Mutter, weiß noch nichts davon.“

„Kristina, wenn du Hilfe brauchst, ganz egal welcher Art oder wenn du reden willst, ich bin immer für dich da. Das verspreche ich dir“, sagt Manuela tröstend, legt ihre Hände auf die Kristinas und drückt sie leicht.

„Danke Manuela, das ist nett von dir. Jedenfalls werde ich erst einmal ein paar Wochen abwarten, wie sich alles weiterentwickelt“, entgegnet Kristina nachdenklich. Sie gibt sich einen Ruck. „So, jetzt weißt du Bescheid. Lass uns bezahlen und wieder an die Arbeit gehen, ich muss Doktor Finke anrufen.“

 

Als Zink in seinem Büro eintrifft findet er vor, was er telefonisch angefordert hat. Er liest die Notiz und nickt. „Na also, wer sagt ´s denn, vielleicht haben wir Glück“, murmelt er.

Die Bürotür geht auf und Dengler erscheint. „Hallo Chef“, grüßt er kleinlaut.

Zink fällt auf, dass er ziemlich blass um die Nase ist. Er kann sich den Grund sehr gut vorstellen. „Na, Dengler, wie war es in der Rechtsmedizin?“

„Lehrreich Chef, sehr lehrreich“, antwortet dieser ohne jegliche Begeisterung. „Mir ist jetzt noch schlecht. Der Doktor, dieser Prokopp, wie der das nur aushält?“ Ungläubig schüttelt Dengler den Kopf.

„Was aushält?“, fragt Zink scheinheilig.

„Diesen Geruch!“ Dengler führt seinen rechten Arm zur Nase, riecht an seiner Jacke. „Meine Klamotten kann ich wegwerfen. Ich glaube die nächsten drei Wochen werde ich nichts essen.“

„Kopf hoch Kollege, das wird schnell vorbei sein, glauben sie mir“, sagt Zink mitfühlend, „ich spreche aus Erfahrung.“

„Meinen sie wirklich?“, in Denglers Stimme schwingen erhebliche Zweifel mit.

„Sicher.“ Zink nickt. „So, nun kommen sie“, sagt er nach einer kurzen Pause, wir müssen los. Ginsterweg zweiundzwanzig. Zu einem gewissen Gerd Holm. Ich erkläre ihnen unterwegs alles.“

 

Zur gleichen Zeit, als Kristina und Manuela das Bistro verlassen, fährt Dengler auf Anweisung von Hauptkommissar Zink langsam am Anwesen Holms vorbei.

„Wenden sie dort in der Einfahrt“, sagt Zink, „und fahren sie zurück.“

Dengler tut wie ihm geheißen, hält kurz darauf vor dem gesuchten Haus an. Die Beamten steigen aus. Zink drückt die Klinke der Gartentür nieder und betritt das Grundstück. Gefolgt von seinem jungen Kollegen geht er den mit roten Pflastersteinen ausgelegten, von Sträuchern gesäumten Weg bis zur Haustür. Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand drückt er einige Sekunden den Klingelknopf. Keine Reaktion im inneren des Hauses. Nachdem Zink den Vorgang mit dem gleichen Ergebnis zweimal wiederholt hat, stellt Dengler treffend fest: „Scheint niemand da zu sein, vielleicht ist der Vogel ausgeflogen.“

„Gehen sie ums Haus herum. Sehen sie nach, ob sich jemand hinten im Garten aufhält“, sagt Zink. „Ich warte hier.“

Dengler, vom Jagdfieber gepackt, greift unter seine Jacke, um seine Dienstwaffe hervorziehen. Zink legt ihm jedoch die Hand auf den Unterarm. Er schüttelt den Kopf und sagt mit vorwurfsvollem Unterton: „Sachte, Dengler, nicht doch! Was macht das wohl für einen Eindruck, wenn sie mit dem Schießprügel in der Hand ums Haus schleichen? Möchten sie ahnungslose Bürger beim Sonnenbad auf der Terrasse erschrecken?“

„Entschuldigung“, murmelt der junge Beamte, „ich dachte nur ...“

„Ist schon gut“, Zink lässt seinen Arm los. „Gehen sie jetzt.“

Während Dengler langsam um die Hausecke verschwindet, dreht sich Zink um. Aus dem Haus gegenüber kommt ein ganz in schwarz gekleideter, junger Mann. Er läuft zügig auf einen am Straßenrand geparkten Wagen zu. Der Kommissar hebt den rechten Arm und ruft: „Entschuldigen sie bitte! Warten sie einen Augenblick, ich hätte eine Frage!“

Florian Sander bleibt neben seinem Auto stehen. Er blickt dem über die Straße eilenden Mann skeptisch entgegen. Als Zink vor ihm steht, stellt er sich vor: „Guten Tag, mein Name ist Zink, wir möchten zu ihrem Nachbarn. Wissen sie zufällig, ob jemand zu Hause ist?“

„Keine Ahnung“, antwortet Sander einsilbig und schließt sein Fahrzeug auf.

„Herr ..., äh ...“

„Sander.“ Ohne Zink anzusehen, öffnet er die Wagentür und setzt sich hinters Steuer.

„Herr Sander“, Zink hält die Tür fest, „haben sie heute schon jemanden von gegenüber gesehen?“

„Nein! Lassen sie bitte die Tür los, ich muss dringend weg!“ Sander steckt den Schlüssel ins Zündschloss, startet den Motor.

„Moment noch. Wissen sie ob Herr Holm allein lebt, oder wo er arbeitet?“

„Weiß ich nicht. Ich wohne erst seit kurzem hier und kenne niemanden“, auffordernd starrt Sander auf Zinks Hand. „Ihre Hand. Bitte!“

„Oh, Entschuldigung, ich wollte sie nicht aufhalten. Wiedersehen, Herr Sander.“ Zink schlägt die Wagentür zu.

Sander fährt los. Als er mit zusammengekniffenen Augen einen Blick in den Rückspiegel wirft, murmelt er besorgt: „Sieht verdächtig nach Polizei aus. Hoffentlich kommen die mir jetzt nicht in die Quere.“

Nachdenklich sieht Zink dem davonfahrenden Wagen nach, bis dieser in die nächste Seitenstraße verschwindet. „Komischer Kauz“, brummt der Hauptkommissar kopfschüttelnd. Er geht zurück um nach Dengler zu sehen, der soeben um die Hausecke biegt und sofort in Richtung Gartentor läuft. Gleichzeitig sind sie bei ihrem Wagen. Zink fragt: „Was entdeckt?“

„Nichts! Keiner da! Was machen wir jetzt?“

„Wir fahren kurz bei ihnen zu Hause vorbei, damit sie sich duschen und umziehen können. Sie riechen ziemlich streng, wenn sie verstehen was ich meine.“ Zink rümpft die Nase. „Anschließend geht’s zurück ins Büro. Brenner wird zwischenzeitlich auch wieder dort eingetroffen sein. Ich bin gespannt, ob er diesen Kuno gefunden hat. Am späten Nachmittag statten wir Holm nochmals einen Besuch ab.“

 

Kristina ist noch keine zwanzig Minuten daheim, als es an der Haustür läutet. Sie legt die Sicherheitskette vor, öffnet die Tür einen Spalt breit. Zwei Männer stehen vor dem Haus. Der etwas Kleinere fragt: „Frau Holm?“

„Ja, bitte?“

„Guten Tag, mein Name ist Zink, das ist mein Kollege Brenner. Wir sind von der Kriminalpolizei. Hier bitte“, Zink hält seinen Ausweis so, dass Kristina ihn sehen kann. „Dürfen wir einen Moment hereinkommen?“

„Kriminalpolizei? Ist etwas passiert?“, sie sieht die Männer verwundert an.

„Frau Holm, wäre es möglich, dass wir nicht zwischen Tür und Angel ...“

„Oh! Bitte kommen sie.“ Kristina schiebt rasch die Kette zurück und lässt die beiden eintreten. „Ist etwas mit meiner Tochter?“ Die Aufregung ist ihr deutlich anzumerken, als sie mit ihnen ins Wohnzimmer geht. „Bitte nehmen sie Platz.“

Zink und Brenner setzen sich auf die Couch. Brenner ergreift das Wort. „Frau Holm, wir müssen mit ihrem Mann sprechen. Wann kommt er nach Hause?“

Kristina setzt sich gegenüber den Kriminalbeamten in einen Sessel und antwortet leise: „Er kommt nicht mehr nach Hause.“

Überrascht sehen sich die beiden an. „Wie dürfen wir das verstehen?“, fragt Zink.

      „Wie ich es sage. Er kommt nicht mehr nach Hause. Er hat mich und unsere Tochter

    vorgestern verlassen.“

„Entschuldigen sie, wenn ich vielleicht etwas schwer von Begriff bin, Frau Holm. Sie wollen damit sagen ..., ich meine ...“, versucht Brenner die richtigen Worte zu finden.

„Er kam abends nach Hause, eröffnete mir, dass er eine Freundin hat, packte seine Sachen und ging. So ist das zu verstehen, Herr ...“

„Brenner. Vorgestern? Um wie viel Uhr war das?“

„Ich verstehe nicht warum sie das interessiert?“ Kristina zupft nervös einige imaginäre Fusseln von ihrer Hose. „Wenn ein Mann seine Frau und seine Tochter verlässt, erscheint im Allgemeinen nicht die Kriminalpolizei. Stimmt doch oder irre ich mich?“ Ihre Hände kommen zur Ruhe, bleiben auf ihren Oberschenkeln liegen. Mit festem Blick sieht sie Brenner an. „Wieso wollen sie ihn sprechen, hat er etwas ausgefressen?“

„Frau Holm, bitte beantworten sie die Frage“, ist die ruhige Stimme Zinks zu vernehmen. „Wie viel Uhr war es, als ihr Mann sie verließ?“

„Ich weiß es nicht genau“, Kristina senkt den Blick, „dreiundzwanzig Uhr dreißig, vielleicht etwas später.“

„War ihr Mann aufgeregt, als er ging? Ich will damit sagen -.“

„Ob wir Streit hatten?“, unterbricht sie Hauptkommissar Zink. „Er war ruhig und gefasst, ich wurde etwas lauter, aber es hielt sich in Grenzen.“

„Sie nehmen es einfach so gelassen hin, dass ihr Mann Knall auf Fall seine Zelte abbricht und zu einer Anderen zieht?“ In Brenners Stimme schwingt ein zweifelnder Unterton mit. „Ich könnte mir vorstellen, so etwas geht normalerweise nicht so ruhig über die Bühne.“

„Wenn es nur wegen einer Frau gewesen wäre, hätte ich sicher mit allen Mitteln versucht ihn umzustimmen.“ Sie erhebt sich aus dem Sessel und läuft auf und ab.

Brenner setzt zu einer Frage an, doch Zink legt ihm die Hand auf den Arm, um ihm zu signalisieren, dass er schweigen soll.

„Was er mir zuerst mitteilte traf mich viel härter“, fährt Kristina ganz in Gedanken versunken fort.

„Und was war das, wenn ich fragen darf?“, richtet Zink in ruhigem, fürsorglichen Tonfall die Frage an sie.

„Gerd war ... er war an diesem Tag bei unserem Hausarzt Doktor Finke, weil er in letzter Zeit immer häufiger starke Kopfschmerzen hatte. Die Diagnose, die der Arzt stellte, war niederschmetternd.“ Kristina bleibt händeringend stehen und kämpft mit den aufsteigenden Tränen.

Brenner sieht seinen Kollegen mit hochgezogenen Augenbrauen an. Nachdem Zink durchgeatmet hat, fragt er: „Frau Holm, welche Diagnose stellte der Arzt? Sie müssen es nicht sagen, wenn sie nicht möchten.“

„Gerd hat Krebs. Der Arzt sagt, er hat höchstens nur noch sechs Monate zu leben.“ Sie zieht ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzt sich.

„Das tut uns leid“, sagt Zink betroffen. Er schweigt einige Sekunden, bevor er die nächste Frage stellt: „Frau Holm, wissen sie, wo wir ihren Mann erreichen können?“

„Nein, er hat keine Adresse oder Telefonnummer hinterlassen“, sie steckt das Taschentuch weg und setzt sich wieder. „Am Wochenende holt er seine restlichen Sachen hier ab. Wenn es allerdings sehr wichtig ist“, ihr Blick richtet sich auf die steinerne Uhr auf dem Wohnzimmerschrank, „er müsste jetzt noch im Geschäft sein. Er arbeitet im Kaufhaus `MEGA´ als Abteilungsleiter.“

„In welcher Etage?“

„In der Zweiten, Herr Brenner.“

„Danke, Frau Holm, sie haben uns sehr geholfen“, Zink erhebt sich synchron mit Brenner. „Wir brechen besser gleich auf. Sie wissen ja, der Berufsverkehr in der Stadt.“

Kristina will ebenfalls aufstehen doch Zink winkt ab. „Bleiben sie ruhig sitzen, wir finden schon hinaus. Auf Wiedersehen, Frau Holm.“ Er reicht ihr die Hand, Brenner folgt dem Beispiel seines Chefs. Als beide schon an der Haustür sind, hält sie die Stimme Kristinas zurück. „Meine Herren, darf ich fragen in welchem Zusammenhang sie meinen Mann sprechen wollen?“

Zink wendet sich um und sieht die Frau, die unter der Tür zum Wohnzimmer steht, an. „Im Zusammenhang mit einem Mord, Frau Holm“, antwortet er und geht mit Brenner aus dem Haus.

„Mit einem ... Mord!“, flüstert Kristina. Sie schaut völlig ratlos auf die sich schließende Haustür.

 

Auf der Fahrt ins Zentrum machen sich Zink und Brenner Gedanken über die Angaben von Kristina Holm.

„Stell dir vor Heinz. Ein Mann erfährt, dass er unheilbar krank ist, nur noch sechs Monate zu leben hat. Er verlässt seine Frau – eine hübsche, gut aussehende Frau, wie du mir sicher beipflichten wirst – um zu seiner Freundin zu ziehen“, beginnt Brenner das Gespräch. „Es gibt Streit. Er fährt verzweifelt durch die Nacht, dreht durch und ermordet den Ersten der ihm über den Weg läuft.“

„Glaubst du daran?“

„Ich weiß nicht was ich glauben soll. Sehen wir uns diesen Holm erst einmal an und machen uns ein Bild von ihm. Vielleicht ist er völlig unbeteiligt und nur zufällig zur Tatzeit im Park spazieren gegangen. Allerdings sollten wir nicht von vorn herein ausschließen, dass er nicht doch etwas mit dem Mord zu tun hat.“

„Das ist klar, aber warum hat er das Opfer so zugerichtet?“, gibt Zink zu bedenken.

„Das ist eine gute Frage, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber wer kann schon sagen was in einem Mann vorgeht, der seine Familie aufgibt obwohl er weiß, dass er in spätestens sechs Monaten nicht nur seine Freundin, sondern auch sein Leben verlieren wird.“

„Wir werden ihn fragen, Lothar. Vielleicht sagt er uns was in ihm vorgeht. Wenn nicht, ist es unsere Aufgabe es herauszufinden.“ Nach einer kurzen Pause fügt Zink hinzu: „Falls das überhaupt möglich ist.“

Ihr Ziel, das Kaufhaus `MEGA´ vor Augen, geraten Zink und Brenner in den um diese Zeit vorprogrammierten Stau.

„Oh, wie ich diese Stadt hasse!“, schimpft Brenner. Er schlägt mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

„Gleich sind wir da Lothar, entspanne dich“, sagt Zink tröstend und grinst Brenner an.

„Ach ist doch wahr! Jeden Tag das gleiche Theater! Obwohl man auf einer zweispurigen Ringstraße fährt, muss man an jeder zweiten Ampel anhalten! Die Stadtfuzzis sollten die Schaltung einmal so einstellen, dass der Verkehr fließt und nicht parkt! Aber unser Herr Verkehrsreferent oder wie sich der Knilch nennt, lässt sich von seinem Chauffeur kutschieren und knutscht auf dem Rücksitz mit seiner Sekretärin. Dass dem egal ist wie lange wir hier herumstehen, ist doch wohl klar!“

Zink muss laut lachen. „Mann Lothar! Wenn du dich weiter so aufregst bekommst du noch einen Herzinfarkt. Wie sagt meine Tochter immer: Cool bleiben Alter, verkrampf dich nicht. Da vorne fährt einer aus der Parkbucht“, macht Zink seinen Kollegen aufmerksam. „Stell den Wagen ab, wir gehen die letzten Meter zu Fuß.“

Brenner rangiert das Fahrzeug auf den frei gewordenen Parkplatz. Als sie aussteigen stellen sie fest, dass ihnen das nötige Kleingeld für die Parkuhr fehlt.

„Wenn ich Dengler erwische, trete ich ihm sonst wohin! Hundertmal habe ich ihm schon gesagt, er soll nicht alle Münzen aufbrauchen die in der Mittelkonsole liegen. Ich lass die Kiste jetzt einfach stehen, meinetwegen wird sie abgeschleppt.“ Wütend schlägt er die Wagentür zu. „Komm gehen wir.“

Wenige Minuten später betreten beide das Kaufhaus. Sie fahren mit der Rolltreppe in die zweite Etage und steuern sofort auf eine Kasse zu, an der nur ein Kunde steht. Zink stellt sich hinten an, als er an der Reihe ist, sagt er zur Kassiererin: „Entschuldigen sie, wir möchten zu Herrn Holm. Wo finden wir ihn?“

„Soll ich ihn ausrufen?“

„Nein, zeigen sie uns bitte, wo sich sein Büro befindet, wir müssen vertraulich mit ihm sprechen.“

Die Kassiererin steht auf und winkt eine Kollegin zu sich heran. „Übernimm bitte zwei Minuten meine Kasse, ich soll die Herren zu Herrn Holm begleiten.“ Freundlich fordert sie die Beamten auf: „Bitte folgen sie mir.“

„Aber gerne“, sagt Brenner und betrachtet die wohlgeformten Beine der vor ihnen hergehenden, jungen Frau.

Sie durchqueren die Abteilung, bis sie vor einer Stahltür mit der Aufschrift ´Kein Zutritt! Nur für Personal`, stehen. „Warten sie bitte, ich gebe Herrn Holm Bescheid“, sagt sie und verschwindet hinter der Tür.

Zink sieht Brenner an. „Wie ich sehe geht ´s dir jetzt wieder besser, alter Schwerenöter. Stimmt ´s?“

„Genau richtig erkannt, Herr Hauptkommissar“, antwortet Brenner mit einem breiten Grinsen.

„Du solltest -.“ Bevor Zink den Satz weiterführen kann öffnet sich die Tür, die Kassiererin erscheint wieder. Mit einem freundlichen Lächeln, das einen Blick auf ihre gleichmäßigen, blütenweißen Zähne freigibt, nickt sie ihnen zu: „Herr Holm wird gleich hier sein. Auf Wiedersehen meine Herren.“ Mit aufreizendem Hüftschwung läuft sie zurück in ihre Abteilung. Zink und Brenner können es sich nicht verkneifen ihr nachzuschauen, um sich an dem Anblick zu erfreuen. „Wirklich eine tolle Frau, Lothar. Sieht gut aus, hat eine super Figur und diese Beine“, schwärmt Zink, „man müsste nochmals dreißig Jahre jünger und nicht verheiratet sein.“

„Ich bin, im Gegensatz zu dir, nicht verheiratet“, antwortet Brenner grinsend. Er wird aber schlagartig ernst, als die Stahltür erneut geöffnet wird.

Ein Mann in Anzug und Krawatte steht vor ihnen. „Guten Tag, mein Name ist Holm“, stellt der sich ohne Umschweife vor. „Was kann ich für sie tun?“

Zink zückt seinen Ausweis. „Kriminalpolizei, Mordkommission.“ Er deutet auf seinen Partner. „Das ist Kommissar Brenner, ich bin Hauptkommissar Zink. Herr Holm, wir haben einige Fragen an sie, wo können wir ungestört reden?“

Gerd Holm starrt überrascht auf den Ausweis. „Mordkommission? Mein Gott! Ist etwas geschehen? Mit meiner Frau oder mit meiner Tochter?“

„Keine Sorge, mit ihrer Familie ist alles in Ordnung“, Zink lässt den Ausweis wieder in die Tasche seiner Jacke wandern, „unser Besuch betrifft sie.“

„Mich? Wieso mich?“ Holm ist nun völlig verwirrt. „Was um alles auf der Welt will die Mordkommission von mir?“

„Herr Holm, es ist vielleicht besser, wenn wir in ihrem Büro weiterreden, meinen sie nicht? Die Leute sehen schon zu uns herüber.“ Zink deutet mit einer Kopfbewegung an, dass schon vereinzelt Kunden auf ihr Gespräch aufmerksam geworden sind und das Trio neugierig mustern.

„Selbstverständlich. Kommen sie meine Herren.“ Er hält ihnen die Tür auf, Zink geht voraus. Holm sieht Brenner fragend an.

„Nach ihnen“, Brenner deutet mit einer Geste an, dass er Holm den Vortritt lässt. Sie befinden sich nun in einem langen, breiten Flur. Die geschlossene Tür verschluckt alle Geräusche, die sie Sekunden vorher noch umgaben.

„Die zweite Tür auf der rechten Seite.“ Holm läuft, flankiert von den beiden Beamten, los. Keine Minute später stehen sie in seinem Büro.

„Sie sehen mich einigermaßen ratlos, meine Herren. Darf ich fragen, was sie veran- lasst mich aufzusuchen?“

„Herr Holm, sie wurden vorgestern Abend kurz nach Mitternacht im Stadtpark gesehen“, kommt Brenner sofort zur Sache. „Darf ich fragen welchen Grund sie hatten sich so spät dort aufzuhalten?“

Holm sieht Brenner verwundert an. „Im Stadtpark?“

„Herr Holm, wir waren bei ihrer Frau. Wir wissen, dass sie gegen Mitternacht von zu Hause weggegangen sind. Wir wissen auch, dass sie ihre Familie verlassen haben, um zu ihrer Freundin zu ziehen. Ihre Frau erzählte uns ebenfalls, dass sie unheilbar krank sind und höchstens noch sechs Monate zu leben haben. Ist bis hierher alles richtig?“ Ohne erst viel um den heißen Brei herumzureden, konfrontiert Brenner den erstaunten Holm mit den vorliegenden Tatsachen.

„Das stimmt“, bestätigt Holm leise. Er setzt sich auf die Kante seines Schreibtisches.

„Herr Holm“, führt Zink das Gespräch fort, „darf ich fragen an welcher Krankheit sie leiden?“

„Gehirntumor“, antwortet Holm kaum hörbar in sich zusammengesunken mit gesenktem Kopf.

„Das ist natürlich sehr tragisch für sie“, sagt Zink mitfühlend, „aber ich bitte sie, beantworten sie trotzdem unsere Frage. Waren sie vorgestern zwischen Mitternacht und ein Uhr im Stadtpark? Wenn ja, aus welchem Grund?“

„Ich weiß es nicht genau. Nachdem ich von zu Hause weggefahren war, bekam ich plötzlich höllische Kopfschmerzen. Ich hielt an, um an der frischen Luft ein paar Schritte zu gehen.“ Er richtet sich wieder auf, sieht Zink und Brenner fordernd an. „Nun sagen sie mir doch endlich: Wieso ist das so wichtig für sie?“

Ohne auf den letzten Satz Holms einzugehen fragt Brenner: „Haben sie jemanden in ihrem Wagen mitgenommen oder haben sie bei ihrem Spaziergang jemanden getroffen?“

„Nein, nein ich glaube nicht“, antwortet Holm unsicher, „nicht dass ich wüsste.“

„Wollen sie allen Ernstes behaupten sie wissen nicht, ob sie jemanden mitgenommen oder getroffen haben?“ Brenner baut sich vor Holm auf und faucht gereizt: „Das kaufe ich ihnen nicht ab!“

„Was sie mir abkaufen oder nicht ist ihr Problem. Ich sage ihnen nochmals: Ich erinnere mich nicht!“ Holm hält dem Blick Brenners stand. Unwirsch fährt er fort: „Sagen sie mir jetzt was sie wollen oder verlassen sie auf der Stelle mein Büro, ich habe noch zu tun!“

„Bleiben sie ruhig“, greift Zink ein. Er hebt beschwichtigend die Hände. „Herr Holm, sie wurden gesehen wie sie den Stadtpark unmittelbar neben der Stelle verließen, wo am nächsten Morgen eine verstümmelte Leiche gefunden wurde. Was sagen sie dazu?“

„Eine ... verstümmelte ... Leiche?“ Holm blickt verwirrt von einen zum andern. „Was hat das mit mir zu tun?“

„Das wollen wir ja herausfinden, deswegen sind wir hier“, erwidert Zink ruhig.

„Sie glauben doch nicht etwa, dass ich ...“, völlig fassungslos starrt Holm die beiden Männer an.

„Was wir glauben, ist nicht wichtig. Es zählen nur die Tatsachen und Tatsache ist, dass sie beobachtet wurden. Völlig von der Rolle, nicht ansprechbar, sind sie durch den Park geirrt!“

Holm hält sich am Schreibtisch fest, geht auf wackligen Beinen zu seinem Stuhl und lässt sich darauf fallen. Seine Finger spielen nervös mit der modischen Krawatte, die er um den Hals trägt, als er zögernd fragt: „Aber was wollen sie von mir? Ich wüsste nicht wie ich ihnen helfen kann.“

„Ihre Freundin, wie heißt sie und wo wohnt sie?“, möchte Zink wissen.

„Weber, Tanja Weber, Planetenring achtzehn.“

„Ihnen ist also nichts Außergewöhnliches aufgefallen, beim kleinen Ententeich zum Beispiel?“ Brenner stützt sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch.

„Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. Als die Schmerzen nachließen war ich froh, dass ich in der Nähe meinen Wagen sah. Ich ging hin und fuhr nach Hause“, er zögert kurz, „... ich meine, ich fuhr zu Tanja.“

„Wann sind sie bei ihrer Freundin angekommen?“, hakt Brenner nach.

„Keine Ahnung, ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Tanja war nur erstaunt weil ich spät dran war.“

„Herr Holm“, sagt Zink, „sie müssen ihre Aussage zu Protokoll geben. Können sie hier weg oder kommen sie morgen früh zu uns ins Präsidium?“

„Darf ich telefonieren?“

Brenner sieht ihn an und nickt. „Sicher. Möchten sie ihren Anwalt anrufen?“

Holm lacht. „Meinen Anwalt? In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Anwalt gebraucht, Herr Kommissar! Ich kenne nicht mal einen. Nein! Ich möchte Tanja anrufen und ihr sagen, dass sie nicht auf mich zu warten braucht.“

„Bitte sehr“, sagt Zink, er deutet auf das Telefon, „wie sie meinen.“

Holm hebt den Hörer ab und wählt die Nummer seiner Freundin. Schon nach dreimaligem Läuten hebt sie ab. „Hallo, Tanja, ich bin es. Hör zu! Die Polizei ist hier. Ich muss die Herren begleiten, also warte nicht auf mich, es kann spät werden. ... keine Ahnung, ich soll eine Aussage zu Protokoll geben. ... ja sicher, bis dann, ... ich dich auch“, flüstert er und legt auf. Holm überlegt kurz, atmet tief durch und erhebt sich von seinem Stuhl. „Also los! Meine Herren, gehen wir!“

„Können sie so einfach weg? Ich meine, müssen sie sich nicht abmelden? Ich möchte nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommen.“

„Glauben sie mir, ein Anschiss meines Chefs ist zurzeit mein geringstes Problem. Oder etwa nicht?“ entgegnet Holm sarkastisch.

„Da muss ich ihnen allerdings beipflichten“, antwortet Zink, während er Holm die Tür aufhält.

Sie durchqueren zügig, begleitet von den fragenden Blicken der Verkäuferinnen, das zweite Obergeschoß. Am Aufzug angelangt fragt Zink: „Fahren wir oder gehen wir zu Fuß?“

„Wie sie wollen“, antwortet Holm gleichgültig.

Zink steuert die große Schwingtür gleich rechts neben dem Fahrstuhl an.

„Herr Holm, bitte warten sie!“ Die Männer bleiben stehen. Eine ältere Frau eilt mit schnellen Schritten auf sie zu. Etwas außer Atem erreicht sie die drei. „Herr Holm, gehen sie schon? Wir müssen doch noch die Inventurlisten durchgehen.“

„Sie schaffen das schon alleine, Frau Munz. Ich muss dringend die beiden Herren begleiten.“

„Entschuldigen sie die Frage, aber wird es lange dauern? Sie wissen doch, dass der Chef später auch noch vorbeischaut. Was soll ich ihm sagen?“

„Sagen sie ihm, dass ich heute nicht mehr komme. Oder noch besser: sagen sie ihm, ich werde wahrscheinlich überhaupt nicht mehr hier erscheinen“, antwortet Holm bedrückt. Er wendet sich um, stößt die Glastür auf. Zink und Brenner folgen ihm schnell. Sie bemerken nicht den Gesichtsausdruck der Frau, die ihnen verständnislos nachsieht. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln laufen sie die Stufen hinab ins Erdgeschoß und verlassen das Kaufhaus. Zink deutet nach links: „Da vorne steht unser Wagen. Kommen sie, Herr Holm!“

 

„Bitte nehmen sie Platz!“ Zink deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Gerd Holm greift mit leicht zitternder Hand zur Lehne, setzt sich zögernd. Brenner zieht sich einen Stuhl heran und lässt sich an der Stirnseite des Schreibtisches nieder. Zink ist soeben im Begriff sich auf seinen Platz zu setzen, als die Verbindungstür zum angrenzenden Büro geöffnet wird und der Kopf Denglers erscheint. „Kann ich sie kurz unter vier Augen sprechen, Chef?“

Erstaunt sieht Zink seinen jungen Kollegen an. Dessen Augen wandern unruhig zwischen ihm, Brenner und Holm hin und her. „Aber nur kurz“, antwortet er. „Fang inzwischen schon an, Lothar, ich bin gleich wieder da.“

Dengler hält seinem Chef die Tür auf. Zink geht bis in die Mitte des Raumes. Während er sich umdreht fragt er: „Also, Dengler, was gibt ´s?“ Zink verharrt in seiner Bewegung, als er sieht, wie Dengler hinkend auf ihn zukommt. Stirnrunzelnd sieht er ihn an. „Was ist denn mit ihnen passiert, hatten sie einen Unfall?“

„So kann man es auch nennen“, antwortet Dengler mit zusammengebissenen Zähnen. Er setzt sich vorsichtig auf die Kante des Schreibtisches.

„Also, was war los?“, Zink sieht ihn mitfühlend an, „erzählen sie!“

„Na ja, als wir nach unserem erfolglosen Besuch bei Holm wieder im Büro waren, wurde mir von Kommissar Brenner aufgetragen nochmals ins Rechtsmedizinische Institut zu fahren, um dort diesen Kuno von einer Streife in Empfang zu nehmen.“

„Das habe ich gehört, ich war ja schließlich anwesend“, sagt Zink ungeduldig. „Kommen sie zur Sache, ich muss wieder rüber!“

„Die Kollegen warteten bereits als ich ankam. Ich schnappe mir diesen Kuno, gehe mit ihm in den Keller. Er sieht sich den Toten an. Es nimmt ihn ziemlich mit, denn es handelt sich tatsächlich um seinen Spezi Kurt Singer.“

„Das erklärt aber immer noch nicht, warum sie hier durch die Gegend humpeln, Dengler.“

„Ich führe Kuno also wieder nach draußen. Er will gerade in den Streifenwagen einsteigen, um sich zurückfahren zu lassen. Plötzlich werden die Kollegen zu einem Einsatz gerufen. Einer von ihnen öffnet die Heckklappe des Fahrzeuges, ein riesiger Schäferhund springt heraus und rennt auf uns zu. Vor Schreck wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Dieser Kuno beruhigt mich, sagt sein Samson sei ganz harmlos.“

Zink, der ahnt was gleich kommt, muss sich ein Grinsen verkneifen. Er dreht sich etwas zur Seite und betrachtet den Stadtplan an der Wand. „Was ist dann passiert, Dengler?“

„Kuno bückt sich hinab nach seinem Hund, greift sich plötzlich an die Brust und bricht zusammen. Ich springe vor um ihn aufzufangen, damit er nicht auf das Pflaster knallt. Der Köter erschrickt. Als ich mich bücke, gräbt mir das Mistvieh seine Zähne in den Ar... Allerwertesten. Er hat zwar gleich wieder losgelassen, aber es hat gereicht. Die Wunde ist ziemlich tief.“

„Mann Dengler, sie haben aber auch ein Glück“, sagt Zink und wendet sich wieder seinem Kollegen zu, „wie ging ´s dann weiter?“

„Gott sei Dank waren die Beamten noch nicht weg. Einer von ihnen hält mir den Hund vom Leib, während der andere die Zentrale verständigt und einen Notarzt anfordert.“

„In welches Krankenhaus wurde Kuno gebracht?“

Dengler senkt den Blick und murmelt: „In gar keines, Chef. Trotz der Bemühungen des Notarztes gab es keine Rettung für ihn.“

Zink schweigt einige Sekunden bevor er fragt: „Waren sie schon beim Arzt?“

„Ja. Der Notarzt hat die Bisswunde gleich an Ort und Stelle versorgt und -.“

„Apropos Bisswunde, was ist mit dem Hund geschehen?“

„Ich habe das Tierheim verständigt und ihn abholen lassen. Wir hatten schon Sorge ihn erschießen zu müssen, so hat er sich aufgeführt. Aber schließlich ist es uns doch gelungen ihn in das Fahrzeug zu verfrachten. Er hat so herzzerreißend gejault, dass er mir richtig Leid tat“, erklärt Dengler geknickt.

„Da sehen sie mal, was wir in unserem Beruf alles durchmachen müssen“, sagt Zink mit einem Ton des Bedauerns in der Stimme. Er legt Dengler seine Hand auf die Schulter. „Wissen sie was! Sie gehen jetzt nach Hause, legen sich auf ´s Ohr und morgen früh sehen wir uns in alter Frische wieder.“

Dengler nickt. Er stöhnt leise als er sich aufrichtet: „Ah! Brennt wie Feuer. Hoffentlich hat diese Hyäne keine Tollwut.“

„Da machen sie sich mal keine Sorgen, in ein paar Tagen spüren sie nichts mehr“, muntert Zink seinen Kollegen auf. „So, jetzt sehen sie zu, dass sie verschwinden, ich muss rüber zu Holm.“

„Also dann, bis morgen.
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